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  Das Buch


  Ein renommierter Professor lässt sich in eine ordinäre Kneipenprügelei verwickeln? Das erscheint Privatermittler Jeremias Voss reichlich ungewöhnlich – zumal Professor Stieleke kurz darauf tot im Alsterfleet treibt. Seine Arbeitgeberin Charlotte Malakow, Chefin des milliardenschweren Malakow-Konzerns, bittet Voss um Hilfe – denn Stieleke, der Leiter ihres Forschungslabors, arbeitete an einem brisanten Geheimauftrag. Bald wird Voss klar, dass er einer großen Sache auf der Spur ist, der er allein nicht gewachsen ist. Aber wird ihm Marten Hendriksen, der Pathologe mit der Leichenallergie, wirklich eine Hilfe sein?


Der Autor


  Ole Hansen, geboren in Wedel, ist das Pseudonym des Autors Dr. Dr. (COU) Herbert W. Rhein. Er trat nach einer Ausbildung zum Feinmechaniker in die Bundeswehr ein. Dort diente er 30 Jahre als Luftwaffenoffizier und arbeitete unter anderem als Lehrer und Vertreter des Verteidigungsministers in den USA. Neben seiner Tätigkeit als Soldat studierte er Chinesisch, Arabisch und das Schreiben. Nachdem er aus dem aktiven Dienst als Oberstleutnant ausschied, widmete er sich ganz seiner Tätigkeit als Autor. Dabei faszinierte ihn vor allem die Forensik – ein Themengebiet, in dem er durch intensive Studien zum ausgewiesenen Experten wurde.


  Heute wohnt der Autor in Oldenburg an der Ostsee.


  Von Ole Hansen sind bei dotbooks bereits die folgenden eBooks erschienen:


  Jeremias Voss und die Tote vom Fischmarkt. Der erste Fall


  Jeremias Voss und der tote Hengst. Der zweite Fall


  Jeremias Voss und die Spur ins Nichts. Der dritte Fall


  Jeremias Voss und die unschuldige Hure. Der vierte Fall


  Jeremias Voss und der Wettlauf mit dem Tod. Der fünfte Fall


  Jeremias Voss und der Tote in der Wand. Der sechste Fall


  Jeremias Voss und der Mörder im Schatten. Der siebte Fall


  Jeremias Voss und die schwarze Spur. Der achte Fall


  Jeremias Voss und die Leichen im Eiskeller. Der neunte Fall


  Weitere Titel des Autors sind in Vorbereitung.


  Unter Herbert Rhein veröffentlichte der Autor bei dotbooks bereits folgende eBooks:


  Todesart: Nicht natürlich. Gerichtsmediziner im Kampf gegen das Verbrechen.


  Todesart: Nicht natürlich. Mit Mikroskop und Skalpell auf Verbrecherjagd.


  Der Autor im Internet: http://www.herbert-rhein-bestseller.de


  Kapitel 1


  Jeremias Voss, Hamburgs berühmter Privatdetektiv, saß mit seiner Assistentin Vera Bornstedt im Karo-Fischrestaurant in der Feldstraße. Sie hatten einen komplizierten Fall gelöst, und Voss hatte Vera als Dank für ihre Arbeit zum Essen eingeladen. Da sie Fisch liebte, hatte er einen Tisch im Karo bestellt. Es war angebracht, sich rechtzeitig anzumelden, wenn man hier nicht in einer Warteschlange stehen wollte.


  Das Karo war ein Zwischending zwischen Imbiss und Restaurant, doch das störte den Kenner nicht, denn es servierte den besten Fisch in Hamburg.


  Voss unterhielt Vera gerade mit Anekdoten aus dem letzten Fall, als er plötzlich bemerkte, dass sie unkonzentriert war. Ihre Aufmerksamkeit galt dem Nebentisch, an dem zwei Herren saßen, die eine Zeitung unter sich aufgeteilt hatten und darin vertieft waren.


  »Langweile ich Sie?«, fragte Voss.


  »Wie hieß noch mal der Leiter des Forschungslabors des Malakow-Konzerns, mit dem Sie manchmal zu tun hatten?«, fragte Vera, ohne auf seine Frage einzugehen.


  »Professor Stieleke«, antwortete Voss verwundert. »Warum?«


  »Sehen Sie mal zum Nebentisch, zu dem Herrn mit der braunen Strickkrawatte. Schauen Sie auf die Überschrift der Zeitungsmeldung links oben. Beeilen Sie sich, bevor er umblättert.«


  Neugierig folgte er Veras Anweisung und starrte plötzlich wie elektrisiert auf die Zeitung. In dicken, schwarzen Lettern stand dort:


  Hamburg ist um eine Berühmtheit ärmer!


  Der international bekannte und für den Nobelpreis in Chemie nominierte Forscher Markus Stieleke ist tot.


  In den …


  Weiter kam er nicht, da die Zeitung in diesem Moment umgeblättert wurde. Voss verharrte einen Moment unschlüssig. Dann stand er auf und ging zum Nebentisch.


  »Entschuldigen Sie meine Aufdringlichkeit. Dürfte ich mir vielleicht für zwei Minuten Ihre Zeitung ausleihen? Ich habe durch Zufall eine Meldung gelesen, die mich sehr betroffen macht. Ich würde gerne den Artikel lesen, um zu sehen, ob es sich tatsächlich so verhält, wie ich befürchte.«


  Der Herr, den er angesprochen hatte, faltete seinen Teil der Zeitung zusammen und reichte ihn Voss.


  »Behalten Sie sie. Ich bin durch. Und du, Carlos?«


  Der Angesprochene winkte ab. »Ich auch.«


  »Herzlichen Dank, meine Herren. Darf ich mich mit einem Bier bei Ihnen bedanken?«


  »Da sagen wir nicht Nein.« Er sah den Mann namens Carlos an, und der nickte zustimmend.


  Voss winkte der Bedienung und bat sie, zwei Bier nach den Wünschen der Herren zu bringen.


  Da in diesem Augenblick ihr Essen serviert wurde, legte er widerstrebend die Zeitung auf den Stuhl neben sich, faltete sie auseinander und überflog den Artikel.


  »Nun machen Sie es nicht so spannend. Was schreiben sie?«


  Voss beugte sich vor, und Vera tat das Gleiche.


  »Ist eine Tragödie«, flüsterte er. »Ein Straßenarbeiter hat den Professor gegen fünf Uhr morgens im Alsterfleet treibend gefunden. Er hatte am Abend zuvor mit einer Gruppe französischer Biochemiker in den Alsterarkaden zu Abend gegessen. Nach dem Bericht soll es dabei hoch hergegangen sein. Wie der Kellner aussagte, soll keiner mehr einen sicheren Gang gehabt haben, als man sie in den frühen Morgenstunden hinauskomplimentierte. Soweit die Fakten. Alles andere ist Blabla.«


  »Wer hat den Artikel geschrieben?«


  Voss lächelte. »Raten Sie mal.«


  »Wenn Sie so fragen, dann war es Knut Hansen.«


  »Richtig. Der ganze Artikel klingt nach ihm. Nur er ist in der Lage, aus wenigen Fakten eine spannende Story zu schreiben. Ich werde ihn nachher anrufen und sehen, was stimmt und was seiner Fantasie entsprungen ist. Wie ich ihn kenne, wird er sich diebisch freuen, dass er mal eine Story hat, die nicht von mir stammt.«


  Vera wusste, dass dies den Tatsachen entsprach. Die beiden Männer verband eine Art berufliche Freundschaft. Voss lieferte Hansen Material für seine Artikel, und Hansen gab dafür Gerüchte und vertrauliche Hintergrundinformationen preis, die für Voss’ Ermittlungen hilfreich waren. Wäre der Reporter nicht die Unpünktlichkeit in Person gewesen, hätten Voss und er ein gutes Team abgeben können. Dafür aber knirschte es zu oft zwischen den beiden.


  Veras Handy klingelte. Sie nahm das Gespräch an, hörte einige Augenblicke schweigend zu, um dann zu sagen: »Wir rufen zurück. Können augenblicklich nicht reden.« Sie drückte das Gespräch weg und steckte das Handy wieder in die Handtasche. Voss sah sie neugierig an.


  »Elisabeth Gerkens hat angerufen, die Sekretärin von Charlotte Malakow. Die Vorstandsvorsitzende des Malakow-Konzerns möchte dringend mit Ihnen sprechen.«


  »Charlotte? Was will sie?«


  Seit Voss ihr und ihrem Vater einen wertvollen Dienst erwiesen hatte, war er mit beiden befreundet. Es war Charlotte gewesen, die ihn mit Professor Stieleke bekannt gemacht hatte und den Wissenschaftler angewiesen hatte, seine Wünsche vorrangig zu bearbeiten.


  »Hat sie nicht gesagt, nur dass es dringend ist.«


  »Was halten Sie davon, wenn wir ins Büro zurückfahren und den Kaffee dort nehmen? Ich habe jetzt keine Ruhe mehr.«


  »Das wollte ich Ihnen gerade vorschlagen.«


  Voss winkte dem Kellner und zahlte. Per Handy hatte Vera inzwischen ein Taxi bestellt. Sie war von Beginn an bei Voss angestellt und kannte ihren Chef inzwischen so gut, dass sie im Voraus wusste, was er wünschte.


  Das Büro für vertrauliche Ermittlungen lag in Voss’ Jugendstilvilla im Mittelweg, nicht weit von der Außenalster entfernt. Das renovierte Gebäude beherbergte im Hochparterre das Büro und in der ersten Etage Voss’ Privaträume.


  Sie stiegen die fünf Stufen zur Eingangstür hoch und betraten einen kleinen Windfang. Eine weitere Tür führte in eine größere Diele, von der wiederum zwei Türen abgingen. Hinter einer lag die Treppe zum Keller, durch die andere gelangte man in Veras Büro. Gegenüber der Kellertreppe gab es eine Wendeltreppe, über die Voss zu seinen Wohnräumen gelangte.


  Voss und Vera hatten gerade den Windfang betreten, als sich in der Diele jemand wie wild gebärdete. Vera trat sicherheitshalber hinter Voss, denn als er die Tür zum Büro öffnete, stürzte ein Muskelpaket von Hund auf ihn zu, sprang ihn mit seinen fünfundfünfzig Kilo an und leckte ihm vor Freude das Gesicht. Voss hatte sich in weiser Voraussicht so gestellt, dass er von Nero nicht umgeworfen wurde.


  Ein bis zwei Sekunden ließ er ihn gewähren, dann befahl er: »Aus!« Nero gehorchte auf der Stelle, setzte sich zu Voss’ Füßen und wartete darauf, dass der seinen mächtigen Kopf kraulte.


  Nero war ein Mischling, den er als Welpen aus Istanbul mitgebracht hatte. Nachdem er ihn vor dem Schlachtermesser eines Fleischers gerettet hatte, war ihm der Kleine hinterhergelaufen. Als es Voss trotz mehrfacher Versuche nicht gelungen war, ihn abzuschütteln, nahm er ihn mit nach Deutschland. Er sollte es nicht bereuen, denn Nero war gelehrig, treu und gehorsam. Seine Anhänglichkeit ging so weit, dass er jedes Hindernis, das ihn von seinem Herrn trennte, beiseite räumte. Gegen geschlossene Türen rannte er mit dem überbreiten Kopf so lange an, bis entweder das Schloss nachgab oder das Türblatt zersplitterte.


  Veras Büro hatte eine moderne Einrichtung mit allem, was sie für die Arbeit benötigte. Der Computer auf ihrem Schreibtisch war das neueste Modell. Etwas abgesetzt gab es eine Sitzgruppe als Wartebereich für Besucher. An der Wand rechts vom Schreibtisch war über die ganze Fläche vom Boden bis zur Decke ein Aktenschrank eingebaut. Er diente aber nur zur Hälfte der Lagerung von Akten, die andere verbarg eine Pantry-Küche. Hier wurde Voss’ Lebenselixier, der Kaffee, aufgebrüht. In einem Kühlschrank darunter lagerten Milch, Mineralwasser und Bier.


  Voss half Vera aus dem Mantel und ging dann weiter in sein eigenes Reich. Der Raum wurde von einem großen Schreibtisch dominiert. Dahinter befand sich ein Sessel, der speziell für Voss’ lädierte Wirbelsäule gefertigt worden war. Es war der einzige Platz, an dem er stundenlang ohne Schmerzen sitzen konnte. Es war der Rücken gewesen, der ihn dazu veranlasst hatte, vertraulicher Ermittler zu werden. Zuvor war er Hauptkommissar und Hubschrauberpilot bei der GSG 9 gewesen, war bei einem Einsatz zur Geiselbefreiung mit dem Helikopter abgestürzt und hatte sich dabei mehrere Rippen und Wirbel gebrochen. Viele Monate verbrachte er in Krankenhäusern und Reha-Kliniken. Seine Verletzungen verheilten weitgehend, doch er war für den Außendienst nicht mehr geeignet. Da er keine Lust hatte, hinter einem Schreibtisch zu versauern, nahm er seinen Abschied und baute sich eine Ermittlungsagentur auf. Eine Entscheidung, die er nicht bereute. Schon nach kurzer Zeit war er Hamburgs erfolgreichster Privatdetektiv gewesen. Er konnte sich rühmen, jeden Auftrag erfolgreich beendet zu haben. Inzwischen konnte er es sich leisten, nur Fälle zu übernehmen, die tatsächlich eine Herausforderung darstellten.


  Voss setzte sich hinter den Schreibtisch, und Nero legte sich auf seine Matte, die an der Wand hinter dem Schreibtisch lag. Kurz darauf hörte Voss das vertraute Schnarchen.


  Er kippte den Sessel nach hinten und legte die Füße auf die Schreibtischplatte – die beste Haltung, um nachzudenken. Er kam jedoch nicht dazu, denn schon trat Vera mit zwei Bechern Kaffee ins Büro.


  »Chef, bevor Sie sich Ihren Gedanken hingeben, müssen wir noch den Kaffee trinken, zu dem wir im Karo nicht mehr gekommen sind.«


  »Sie haben recht, Vera. Nehmen Sie Platz.« Voss nahm die Füße vom Tisch.


  »Was halten Sie von der Meldung? Sie kannten doch Professor Stieleke gut. War das ein Unfall?« Vera reichte ihm den Becher Kaffee und sah ihn zweifelnd an.


  Er wiegte unentschlossen den Kopf. »Schwer zu sagen. Ich habe den Professor nur nüchtern erlebt. Ich kann nicht sagen, dass ich ihn gut kannte. Mehr als fünfmal habe ich seine Hilfe nicht in Anspruch genommen. Auf mich machte er immer einen ruhigen, überlegt-sachlichen Eindruck. Wie er sich unter dem Einfluss von Alkohol verhielt, kann ich nicht sagen. Die meisten Menschen verändern sich, wenn sie zu viel getrunken haben. Die einen werden so aggressiv, dass sie nicht mehr zwischen Freund und Feind unterscheiden können, und andere verfallen ins genaue Gegenteil. Sie werden so depressiv, als trügen sie den gesamten Weltschmerz auf den Schultern. Und dann gibt es solche Typen wie mich, die vor lauter Freude ihren Angestellten den Lohn erhöhen würden.« Voss lächelte Vera an. »Ein Grund, warum ich in Ihrer Gegenwart kaum Alkohol trinke.«


  »Weil Sie es gerade erwähnen … möchten Sie nicht etwas Cognac in den Kaffee?«


  Da sie schon seit den ersten Tagen der Agentur zusammenarbeiteten, hatte sich eine lockere Arbeitsatmosphäre zwischen ihnen entwickelt. Selbst wenn der Ton im Eifer der Diskussion einmal entgleiste, nahm das keiner übel. Dazu schätzten sie den anderen zu sehr. Wenn Vera sich nicht strikt geweigert hätte, ihren Chef zu duzen, hätten ihre Gefühle zueinander romantische Folgen haben können. Weil Vera das ahnte, bestand sie darauf, beim Sie zu bleiben.


  »Was ich noch sagen wollte, Chef. Während ich Kaffee kochte, habe ich Elisabeth Gerkens angerufen. Sie bat mich, Ihnen auszurichten, dass Sie Frau Malakow heute Abend um neun Uhr in ihrer Wohnung aufsuchen möchten.«


  »Hat sie gesagt, was Frau Malakow von mir will?«


  »Können Sie sich das nicht denken?«


  »Vera!«


  »Entschuldigen Sie, Chef, wie komme ich nur darauf?«, sagte sie mit einem anzüglichen Lächeln. »Um Ihre Frage zu beantworten: Sie hat nichts gesagt. Entweder wusste sie es nicht, was ich bezweifle, oder sie hat die Order bekommen, nichts auszuplaudern.«


  Vera reichte ihm einen Zettel, auf dem stand: 21.00 Uhr Besuch bei Frau Malakow – Privatwohnung.


  »Okay, Vera, dann wollen wir mal sehen, was wir über den Toten herausfinden. Ich werde als erstes Kriminaloberrat Friedel anrufen, danach Silke Moorbach und zum Schluss Knut Hansen. Sie sollten währenddessen sehen, was das Internet über ihn hergibt. Ich möchte wissen, wie seine Position im Konzern war, woran er arbeitete, mit welchen Kollegen er zusammenarbeitete, ob es Konkurrenzkämpfe gab und ...«


  »Ich weiß schon. Kein Grund, mir alles haarklein zu erklären, Chef.«


  »Sorry.«


  »Schon gut.« Vera drehte sich um und ging in ihr Zimmer zurück.


  Voss wählte die Nummer seines Freundes Friedel. Er war Leiter der Abteilung für Tötungsdelikte im Landeskriminalamt Hamburg und sein engster Freund. Sie kannten sich schon seit der Schulzeit und waren zusammen zur Polizei gegangen. Friedel hatte dann Jura und Kriminalistik studiert, während Voss sich für den praktischen Dienst entschieden hatte.


  Hilde Mertens, Friedels langjährige Sekretärin, meldete sich und begrüßte ihn auf ihre unkonventionelle Art.


  »Welch seltener Gast, oder sollte ich besser Bittsteller sagen?«


  »Moin, Hilde. Sie liegen ganz falsch, auch wenn das bei Ihnen nur selten vorkommt. Dies ist nur ein freundschaftlicher Anruf. Ihr Boss verschanzt sich so hinter seinem Schreibtisch, dass man nichts mehr von ihm zu sehen bekommt. Deshalb wollte ich mal nachfragen, ob er überhaupt noch lebt oder hinter dem Schreibtisch vertrocknet ist.«


  »Sie wollen also seine wertvolle Arbeitszeit mit einem Privatgespräch vergeuden?«


  »Wo denken …«


  »Hör auf zu sülzen. Was willst du?«, schaltete sich Friedel in die Leitung. Offenbar hatte ihm die Sekretärin ein Zeichen gegeben, dass Voss am Apparat war.


  »Hallo, Hans, ich freue mich auch, deine Stimme nach so langer Zeit wiederzuhören.«


  Voss hörte, wie Friedel am anderen Ende der Leitung stöhnte, und lächelte.


  »Wenn ich mich nicht irre, hast du mich erst vorgestern belästigt.«


  »So lange ist das schon wieder her. Ich wusste …«


  »Komm zur Sache, Jeremias. Ich hab wirklich alle Hände voll zu tun. Was willst du?«


  »Ich wollte nur mal hören, was ihr über den Unfall von Professor Stieleke wisst?«


  »Du auch noch. Das ist ja der Grund, warum ich alle Hände voll zu tun habe. Sein Tod hat mächtigen Wirbel verursacht. Im Halbstundentakt rufen Politiker oder Journalisten an und wollen die neuesten Erkenntnisse wissen.«


  »Gibt es denn welche?«


  »Nicht wirklich. Außer vielleicht, dass er volltrunken war. Er hatte drei Komma fünf Promille Alkohol im Blut. Dass er überhaupt den Ausgang gefunden hat, grenzt an ein Wunder. Jetzt muss ich los, abendliche Pressekonferenz – du kennst das ja.«


  »Nur eine Frage noch: Unfall oder hat jemand nachgeholfen?«


  »Augenblicklich gehen wir von einem Unfall aus. Tschüss, ich muss los.«


  »Mein Gott, bin ich froh, dass ich nicht mehr zu diesem Haufen gehöre«, sagte Voss zu sich selbst.


  Er machte eine kurze Notiz von dem Gespräch. Danach rief er Silke an.


  Professor Dr. Silke Moorbach war Leiterin ihres eigenen Instituts für Rechtsmedizin und Forensik in Hamburg. Außerdem lehrte sie an der Universität Rechtsmedizin. Voss kannte sie genauso lange wie Vera. Sie waren sogar einmal ein Paar gewesen, hatten sich aber nach einem Jahr wieder getrennt. Beide waren Alphatiere, gerade dabei, sich eine Zukunft aufzubauen, und keiner wollte zurückstecken. Nach der Trennung waren sie gute Freunde geblieben. Manchmal suchten sie sich gegenseitig auf, um Trost und neue Energie zu tanken. Auch schliefen sie hin und wieder miteinander.


  Esther Dombruch, Silkes Sekretärin, meldete sich.


  Voss war erstaunt. Er kannte sie nicht.


  »Ich möchte Frau Moorbach sprechen. Bitte melden Sie ihr, dass Jeremias Voss am Apparat ist.«


  »Tut mir leid, Frau Professor ist im Sezierraum und möchte nicht gestört werden.«


  »Das ist schon okay. Wenn Sie ihr meinen Namen sagen, wird sie eine Ausnahme machen.«


  »Tut mir leid, aber ich habe strikte Anweisungen, sie nicht zu stören. Es hat heute schon jemand versucht, sie zu sprechen, und sich als enger Freund von Frau Professor ausgegeben. Ich habe ihm geglaubt und ihn weitergeleitet. Er hatte gelogen, und anschließend habe ich einen fürchterlichen Rüffel bekommen. Das passiert mir nicht noch mal.«


  »Kann ich verstehen. Wer war denn der Mann?«


  »Ein Reporter vom Hamburger Tageblatt.«


  »Hieß er Knut Hansen?«


  »Ja, den Namen nannte er.«


  »Tut mir leid, dass Sie seinetwegen einen Anpfiff bekommen haben. Aber trösten Sie sich, den hätten Sie nie abwimmeln können. Sagen Sie bitte Frau Moorbach, dass ich sie sprechen will. Wenn Sie Zeit hat, möchte sie sich bei mir melden. Ich werde bei ihr ein gutes Wort für Sie einlegen. Den Hansen wären Sie nur losgeworden, wenn Sie saugrob zu ihm gewesen wären.«


  »Vielen Dank, Herr Voss, für Ihr Verständnis und dass Sie sich für mich verwenden wollen. Ich werde Frau Professor ausrichten, dass Sie angerufen haben.«


  Voss legte auf und wählte die Nummer von Knut Hansen. Sein Schreibtischnachbar im Großraumbüro der Redaktion meldete sich und teilte mit, dass Knut nicht erreichbar sei. Offenbar recherchierte er, denn er hatte sein Telefon ausgeschaltet. Voss bat auch hier um einen Rückruf.


  Kapitel 2


  Pünktlich um neun Uhr abends parkte Voss seinen SUV vor dem Glashochhaus am Rödingsmarkt, dem Verwaltungssitz des europäischen Segments des Malakow-Konzerns. Die Halle und der Vorplatz waren wie immer hell erleuchtet. Die breite, gläserne Eingangstür war verschlossen und dahinter mit einem Eisengitter gesichert. Voss, der das Einlassprozedere kannte, ging zu einem schmalen Nebeneingang und hielt seinen Personalausweis auf einen Bildschirm. Er wusste, dass sein Gesicht nun elektronisch gescannt und mit dem Foto auf dem Ausweis verglichen wurde.


  »Wo möchten Sie hin, Herr Voss?«, erklang die Stimme des Nachtpförtners aus dem Lautsprecher neben dem Bildschirm.


  »Ich habe einen Termin mit Frau Malakow um neun Uhr.«


  »Einen Augenblick bitte.«


  Der Pförtner fragte bei Charlotte nach, um sich den Termin bestätigen zu lassen.


  Nach einigen Augenblicken öffnete sich die Stahltür geräuschlos. Voss trat ein und sah sich einer weiteren Stahltür gegenüber. Diese Sicherheitsmaßnahme war neu.


  »Bitte legen Sie alle Gegenstände aus Ihren Taschen in die Klappe rechts neben der Tür. Sie erhalten sie auf der anderen Seite zurück«, erklang eine elektronische Frauenstimme. »Wenn Sie alle Gegenstände abgelegt haben, schließen Sie bitte die Klappe und heben Sie die Arme in die Höhe.«


  Voss tat wie angewiesen, und die Stahltür öffnete sich. Er durfte eintreten und nahm sein Portemonnaie, den Haustür- und den Autoschlüssel vom Fließband.


  Nun befand er sich in der Eingangshalle, die tagsüber jedermann ohne Kontrollen durch das breite Eingangsportal betreten konnte.


  Voss ging zu den drei Fahrstühlen an der Rückwand. Zwei wurden mit den üblichen Pfeilen herbeigerufen, der dritte ließ sich nur mit einer Chipkarte bedienen. Er führte direkt in den zehnten Stock zu Charlottes Wohnung. Da Voss von ihr eine Chipkarte erhalten hatte, benutzte er diesen Fahrstuhl. In der obersten Etage betrat er einen mit dicken Teppichen ausgelegten Empfangsraum. Von dort führte eine Tür zu Charlottes Penthouse. Die Tür stand offen.


  »Komm rein«, rief sie von innen.


  Voss folgte ihrer Stimme. Sie kam aus dem Wohnzimmer. Es hatte die Größe einer Dreizimmerwohnung, war exquisit eingerichtet und mit Bildern moderner Maler geschmückt. In der Mitte des Raumes befand sich ein runder Couchtisch, um den acht bequeme Sessel mit hohen Rückenlehnen standen. Das Faszinierendste an dem Raum waren jedoch die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster. Sie umschlossen das Zimmer an drei Seiten und boten dem Besucher einen atemberaubenden Blick über den Hafen, die Elbe und das pulsierende Leben in der Stadt.


  Sobald Voss das Zimmer betreten hatte, kam ihm Charlotte entgegen. In ihrem eng anliegenden Hausauszug aus schwarzer Seide wirkte sie verführerisch. Sie legte die Arme um seinen Hals und küsste ihn auf beide Wangen.


  »Es ist lieb von dir, dass du gleich gekommen bist. Ich brauche dringend deinen Rat.«


  »Das war doch selbstverständlich, Charlotte. Als Erstes möchte ich dir mein Beileid aussprechen. Als ich vom Tod Professor Stielekes in der Zeitung las, war ich geschockt. Das muss für euch ein großer Verlust sein.«


  Voss musste sich zusammennehmen, um seiner Stimme einen ernsten Klang zu geben. Der Hosenanzug, der ihre weiblichen Reize so wirkungsvoll unterstrich, ließ in ihm ganz andere Gedanken aufkommen.


  »Danke, Jeremias. Du hast recht. Er ist nicht zu ersetzen, jedenfalls nicht so schnell, wie es notwendig wäre. Doch setzen wir uns.«


  Charlotte führte ihn zum Kamin, vor dem sich zwei dreisitzige Couchs gegenüberstanden. Auf dem niedrigen Tisch dazwischen stand eine Flasche Flensburger Bier, seine Lieblingsmarke, daneben ein Teller mit belegten Brötchen.


  »Du findest mehr Bier rechts neben der Couch. Ich werde einen Schluck Champagner trinken. Du kannst selbstverständlich auch welchen bekommen, wenn du möchtest.«


  »Vielen Dank, aber so wie du es hergerichtet hast, ist es bestens.«


  Voss öffnete die Flasche Champagner und schenkte ihr ein. Er selbst bediente sich beim Bier und musterte Charlotte unauffällig. Es war immer wieder erstaunlich, wie natürlich sie sich gab. Niemand, der sie so gesehen hätte, wäre auf den Gedanken gekommen, dass sie die Chefin eines milliardenschweren, international operierenden Konzerns war. Ihr natürliches, charmantes Wesen war es, was Voss zu ihr hinzog.


  Nachdem sie sich zugeprostet hatten, kam Charlotte ohne Umschweife auf das Thema, das ihr auf dem Herzen lag, zu sprechen.


  »Ich … das heißt, der Konzern … speziell Hamburg ist in einer misslichen Lage. Professor Stieleke war nicht nur der Leiter der Forschungsabteilung, er hatte auch einen Geheimauftrag von mir bekommen. Er sollte für die Sicherheit im Forschungsbereich sorgen.«


  Voss wollte etwas sagen, doch Charlotte hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.


  »Einen Augenblick, Jeremias, jetzt komme ich zum Wesentlichen. Vor etwa vierzehn Tagen kam Professor Stieleke zu mir und berichtete, dass er das Gefühl habe, in unserem Labor würde Industriespionage betrieben. Er hat im Internet die Veröffentlichung eines chinesischen Unternehmens namens Shantou Industries gefunden, mit Forschungsergebnissen, die genau denen unserer Forschungsreihen entsprechen. Ich fragte ihn, ob das Zufall sein könnte. Er hielt es für unwahrscheinlich. Wir haben daraufhin beschlossen, das Forschungspersonal genauestens zu überprüfen. Ergebnisse liegen noch nicht vor. Schließlich war Stieleke Wissenschaftler und kein Ermittler. Was mir zu denken gibt, ist, dass er zwei Wochen später tot war. Auch das könnte ich noch als Zufall abtun, wenn nicht einer unserer Biochemiker aus dem Labor in München vor knapp zwei Wochen beim Bergsteigen in den Tiroler Alpen tödlich verunglückt wäre. Auch er arbeitete an unserem geheimen Forschungsprojekt und – was das Verblüffende ist – war von Professor Stieleke beauftragt worden, nach undichten Stellen in unserem Sicherheitssystem zu forschen. Das alles gibt mir sehr zu denken. Sollten die Chinesen ein Patent auf Forschungsergebnisse beantragen, die bei uns gestohlen wurden, dann würde das einen Schaden verursachen, der an die 100 Millionen geht. Und nun frage ich dich, was hältst du davon? Habe ich mich in eine fixe Idee verrannt? Was meinst du?«


  Voss schwieg eine ganze Weile. »Dascha gediegen!«, sagte er dann. »Sehr interessant. Ich glaube nicht, dass du dich verrannt hast. Deine Bewertung scheint mir auf den ersten Blick überzeugend.«


  Wieder starrte er eine Weile schweigend vor sich hin. »Weißt du, ob Stieleke zum Alkohol neigte? Ich meine, übermäßig. Nicht die zwei, drei Gläser, die sich jeder von uns nach einem anstrengenden Tag gönnt, sondern ob er so viel konsumierte, dass er nicht mehr Herr seiner Sinne war.«


  Charlotte sah ihn erstaunt an. »Wie kommst du jetzt darauf?«


  »Als die Polizei ihn aus dem Fleet gezogen hat, hatte er drei Komma fünf Promille.«


  Charlotte war entsetzt. »Bist du sicher? Mir ist er nie als Säufer aufgefallen. Ich müsste mich dazu mit seinem Forschungsteam unterhalten.«


  »Tu es nicht. Sollte an deinen Verdächtigungen etwas dran sein, warnst du nur die Täter. Ich schlage sowieso vor, dass alles, was du mit mir besprichst, unter uns bleibt.« Voss sah sie einige Augenblicke forschend an, dann fragte er: »Du sagtest eingangs, du wolltest meinen Rat. So ganz verstehe ich nicht, wobei ich dich beraten soll.«


  Charlotte lächelte ihn unsicher an. »Ich habe mich unglücklich ausgedrückt. Verzeih mir. In Wirklichkeit möchte ich dich anheuern, den Tod von Professor Stieleke zu untersuchen und gleichzeitig herauszufinden, ob bei uns Industriespionage betrieben wird. Und wenn ja, sollst du sie unterbinden.«


  Im ersten Moment war Voss sprachlos, dann sah er sie mit großen Augen an und lächelte.


  »Was findest du daran so lächerlich?«, fragte Charlotte. Offenbar hielt sie seine Heiterkeit für unangebracht.


  »Hast du dir überlegt, was du da von mir verlangst? Dein Auftrag ist so komplex, dass er mein Ein-Mann-Team überfordert. Das ist eine Aufgabe für die Polizei.«


  Charlotte schüttelte vehement den Kopf. »Das kommt nicht infrage. Wenn ich die Polizei einschalte, dann dauert es nur Stunden und die Presse bekommt Wind davon. Wie das Ergebnis aussehen würde, brauche ich dir nicht zu erklären. Nein, Jeremias, du bist der Einzige, der dieser Aufgabe gewachsen ist und sie so durchführt, dass niemand etwas davon bemerkt.« Charlotte ergriff seine beiden Hände. »Bitte, Jeremias, übernimm den Fall. Du bist der Einzige, zu dem ich Vertrauen habe. Lass mich nicht im Stich. Geld spielt keine Rolle. Dir stehen alle meine Ressourcen zur Verfügung. Deine Arbeit hat oberste Priorität. Ich zahle dir das Dreifache deines Honorars, und wenn du erfolgreich bist, darüber hinaus eine dicke Prämie.«


  »Lass es gut sein, Charlotte, du weißt, dass ich einen Auftrag nicht des Geldes wegen übernehme, sondern weil er eine Herausforderung darstellt.«


  »Du musst zugeben, dass er dieses Kriterium erfüllt.«


  »Lass uns so verbleiben: Ich schlafe eine Nacht darüber und melde mich morgen mit einer Entscheidung.«


  Obwohl Voss ein mehr als nur freundschaftliches Verhältnis zu Charlotte unterhielt, blieb er in dieser Nacht nicht bei ihr. In seinem Kopf schwirrten zu viele Informationen umher. Er benötigte Ruhe und Einsamkeit, um sich über den Umfang der Aufgabe klar zu werden.


  Kurz vor Mitternacht war er wieder in der Villa am Mittelweg und wurde stürmisch von Nero begrüßt. Trotz der späten Stunde schnallte er dem Hund das Halsband um und ging mit ihm spazieren. Nero war es egal, ob er zu Hause war oder um Mitternacht zur Außenalster ging. Hauptsache, er war bei ihm.


  Die Fußwege entlang der Außenalster waren menschenleer, sodass Voss sich ungehindert seinen Gedanken hingeben konnte. Charlotte hatte drei Aufgaben angedeutet: den Tod von Professor Stieleke aufklären, das Spionageleck aufspüren und es für immer verstopfen. Die Ermittlungen mussten so unauffällig erfolgen, dass niemand davon Wind bekam. Andernfalls wäre die Industriespionage nicht aufzuklären, da die Verantwortlichen ihre Arbeit für einige Zeit auf Eis legen würden.


  Als er gegen halb drei in der Früh ins Bett ging, war er hundemüde, und doch konnte er nicht einschlafen. Im Halbschlaf dämmerte er durch den Rest der Nacht. Die Gedanken rollten in einer endlosen Schleife durch seinen Kopf.


  Um acht Uhr hielt er es nicht mehr aus im Bett. Er fühlte sich wie gerädert. Das heiße und kalte Duschen half genauso wenig wie die Tasse Kaffee danach.


  Um neun ging er ins Büro hinunter. Vera steckte den Kopf durch die Tür.


  »Chef, wie seh’n Sie denn aus? Haben Sie so eine wilde Nacht hinter sich? Hoffentlich kommt heute Morgen kein Besucher. Ich mach Ihnen schnell einen starken Kaffee.«


  »Von wegen wilde Nacht. Ich war um halb zwölf wieder zu Hause«, rief er ihr hinterher. »Bringen Sie sich einen Kaffee mit, wir müssen reden.«


  Wenig später kam sie mit zwei dampfenden Bechern zurück. Unter dem Arm hatte sie einen Stenoblock und im Mund zwei Bleistifte.


  Voss nahm ihr seinen Becher ab und trank vorsichtig ein paar Schlucke. Vera nahm auf ihrem Stammplatz an der rechten Seite des Schreibtischs Platz.


  »Vera, wir haben einen neuen Auftrag, vorausgesetzt, ich nehme ihn an. Darüber will ich mit Ihnen sprechen. Ich bin mir nämlich noch nicht im Klaren darüber, was ich tun soll. Auf der einen Seite möchte ich Charlotte helfen, auf der anderen Seite könnte es unsere Möglichkeiten sprengen. Auf jeden Fall würde der Auftrag uns das Dreifache unseres üblichen Honorars einbringen, plus unbegrenzte Spesen, plus einen fetten Bonus nach erfolgreichem Abschluss. Also hören Sie zunächst zu. Anschließend diskutieren wir den Fall.«


  Während der nächsten halben Stunde berichtete er, was Charlotte ihm erzählt hatte. Danach zeigte er die Probleme auf, die er bei einer Übernahme des Auftrags sah. Vera machte sich Notizen.


  Die Einwände, die sie später erhob, hatte Voss bereits in der Nacht durchdacht. Er war sicher, dass es dafür Lösungen gab. Was blieb, waren Veras Bedenken hinsichtlich des Personals. Zusammen gingen sie die Liste geeigneter Privatdetektive in Hamburg durch, doch es gab nicht einen, der beiden gleichermaßen gefiel. Das Problem war, dass sie Zugang zu geheimen Forschungen bekommen könnten, und zum jetzigen Zeitpunkt war unmöglich zu sagen, wie tief die Ermittlungen gehen würden. Die Versuchung, dass jemand Informationen für sich behielt, um später daraus Kapital zu schlagen, war zu groß.


  Gegen Mittag brachen sie die Diskussion ab. Das Personalproblem blieb ungelöst.


  Am Nachmittag fuhr Voss zum Moorbach-Institut. Von Silke wollte er erfahren, ob es sich beim Todesfall Stieleke um einen Unfall, Selbstmord oder Mord handelte.


  Er erreichte das Institut um zwei Uhr nachmittags und hatte Glück. Silke war anwesend und hatte Zeit. Er hätte vorher einen Termin ausmachen können, doch er wollte sowieso aus dem Büro raus, um einen klaren Kopf zu bekommen.


  Silke war in ihrem Büro, als er eintrat. Sie stand auf, kam um den Schreibtisch herum und schüttelte ihm herzlich die Hand. Das distanzierte Händeschütteln war ein Zeichen, dass sie sich neu verliebt hatte. Sonst hätte sie ihn umarmt und geküsst. Als enger Freunde konnte er sich die Freiheit nehmen zu fragen: »Verliebt?«


  Ein Hauch von Rosa erschien auf ihren Wangen. »Nicht in dich!« Das Lächeln nahm den Worten die Schärfe.


  »Das hatte ich befürchtet. Deshalb will ich auch nicht weiter in dich dringen, sondern gleich zum Zweck meines Besuchs kommen. Ich gehe davon aus, dass die Leiche von Professor Stieleke in deinem Institut untersucht wurde.«


  »Stimmt. Wegen der politischen und öffentlichen Bedeutung des Todesfalls habe ich es persönlich gemacht. Was ist dein Interesse an dem Fall?«


  »Frau Malakow – du kennst sie ja auch – will mir die Aufklärung des Falls übertragen. Ich habe noch nicht zugesagt, möchte erst herausfinden, auf was ich mich da einlasse. Dazu brauche ich deine Hilfe, wie du dir denken kannst.«


  Silke zog die Stirn in Falten. »Eine kritische Sache, Jeremias. Wenn Informationen an die Presse gelangen, kommen wir in Teufels Küche. Deshalb …«


  »Silke, was soll das? Du weißt, dass ich nie etwas ohne deine Genehmigung ausplaudern würde. Du brauchst es mir wirklich nicht jedes Mal wieder zu erläutern. Ich will ja auch keine Details wissen. Was mich interessiert, ist, ob der Tod Unfall, Selbstmord oder Mord war. Dass er drei Komma fünf Promille Alkohol im Blut hatte, weiß ich.«


  »Dann weißt du ja schon fast so viel wie wir.« Silke hatte sich wieder hinter ihren Schreibtisch gesetzt.


  Bevor Voss antworten konnte, ging die Tür auf, und die Sekretärin kam mit einem Tablett, auf dem zwei Becher mit Kaffee standen, herein und setzte es ab. Silke bedankte sich mit einem Lächeln.


  »Kennst du schon meine neue Sekretärin, Esther Dombruch? Sie hat den Job erst seit einer Woche. Also nimm Rücksicht auf sie, wenn du mit deinen Wünschen ankommst. Esther, der Herr hier ist ein enger Freund von mir und eine Nervensäge.«


  Voss reichte Esther die Hand und lächelte sie an. »Sehr erfreut, Sie persönlich kennenzulernen, Frau Dombruch.« Und zu Silke gewandt: »Ich habe nicht gemerkt, dass Frau Dombruch neu im Geschäft ist. Es ist mir gestern nicht gelungen, zu dir durchzudringen. Sie hat all meine Versuche abblitzen lassen.«


  Silke nickte ihr erneut freundlich lächelnd zu und entließ sie mit einer Geste der Hand.


  »So, jetzt zurück zu unserem prominenten Toten. Sicher ist bis jetzt nur, dass er einen hohen Alkoholspiegel hatte. Allerdings – und das sage ich unter allen Vorbehalten – haben wir eine uns unbekannte Substanz im Blut gefunden. Erste Untersuchungen deuten darauf hin, dass es sich um eine Art Betäubungsmittel handeln könnte. Wenn sich diese Annahme bestätigt, dann dürfte es sich bei Stieleke um Mord oder um einen Mordversuch handeln. Aber wie gesagt, wir sind noch am Forschen und Bücherwälzen. Ich hoffe, morgen oder übermorgen mehr zu wissen.«


  »Wenn ich es richtig verstanden habe, dann muss ihm das Mittel vor Verlassen des Lokals von jemandem zugeführt worden sein.«


  »Das ist meine Annahme.«


  »Wie kommt er dann in das Alsterfleet? Er konnte doch unmöglich noch allein gehen.«


  »Das herauszufinden, mein lieber Jeremias, ist nicht meine Aufgabe, sondern die der Polizei oder deine.«


  »Was war die Todesursache?«


  »Eindeutig Ertrinken.«


  »Wann?«


  »Da er nicht lange im Wasser gelegen hat, sind wir uns ziemlich einig, dass er um zwei Uhr, plus minus eine halbe Stunde, gestorben sein muss.«


  »Irgendwelche Kampfspuren? Ich meine, könnte jemand ihn unter Wasser gedrückt haben?«


  »Es sind zwei winzige Hämatome im Nacken. Die könnten allerdings von allem Möglichen stammen.«


  »Aber sie könnten auch dadurch verursacht worden sein, dass jemand den Kopf unter Wasser gedrückt hat?«


  Silke zuckte mit den Schultern zum Zeichen, dass alles möglich war.


  »Habt ihr sonst irgendetwas Auffälliges an ihm gefunden?«


  »Nichts außer Trübstoffe vom Fleet in der Lunge.«


  »Noch einmal zurück zu den Hämatomen. Nehmen wir mal an, sie stammten von jemandem, der den Kopf unter Wasser gedrückt hat. Wodurch genau könnten sie deiner Erfahrung nach verursacht worden sein?«


  Silke dachte nach. Nach einer Weile sagte sie: »Mit der Hand scheint mir unmöglich, da die Wände des Fleets es nicht erlauben, sich so weit hinunterzubeugen, um Kopf oder Hals zu erreichen. Es müsste mit einem Holz oder Metallstab geschehen sein. Aber was wir hier treiben, ist reines Fantasieren.«


  »Okay, das sehe ich ein. Hab herzlichen Dank für die Unterstützung. Ich wünsche dir viel Glück mit deiner neuen Liebe.« Voss drehte sich um und wollte gehen.


  »Halt, nicht so schnell. Ich habe noch etwas für dich. Komm, setz dich wieder.«


  Voss sah sie erstaunt an, denn dass Silke etwas von ihm wollte, kam selten vor.


  Als er sich gesetzt hatte, sagte sie: »Ich habe hier einen Rechtsmediziner, einen jungen, agilen, fantasievollen Mann mit einem IQ von hundertfünfzig. Ein wirklich hervorragender Mitarbeiter. Leider will er mich verlassen. Er möchte eine neue Herausforderung, bei der er nicht im Büro versauern muss. Da musste ich an dich denken. Dir ging es doch genauso, als man dich untauglich hielt für den Außendienst.«


  »Warum will dieser Wunderknabe dich denn verlassen?«


  »Er meint, er habe eine ›Leichenallergie‹. Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gibt, aber der arme Kerl leidet wirklich. Er sagt, den ganzen Tag nur mit Leichen umzugehen und sie wie Schlachtvieh auszuweiden, das geht ihm so auf die Psyche, dass er depressiv wird. Man sieht es ihm auch an.«


  »Dann hat er den Beruf verfehlt.«


  »So sieht er es auch.«


  »Warum wechselt er nicht zurück in seinen Beruf als Arzt?«


  »Genau das habe ich ihn auch gefragt.«


  »Und?«


  »Er sagt, Arzt zu werden war eine Fehlentscheidung. Deshalb wurde er ja Rechtsmediziner, aber das hätte sich als noch schlimmer herausgestellt. Er möchte weg von Krankheit und Tod.«


  »Kann ich verstehen. Aber weswegen erzählst du mir das? Ich bin doch kein Seelenklempner.«


  »Ich dachte, ein Mann mit seinen Qualitäten – wäre das nicht etwas für dich? Du jammerst doch schon seit Monaten, dass du zu viel zu tun hast. Jedenfalls war das immer deine Entschuldigung, wenn du mich mal wieder sitzen gelassen hast.«


  »Also, das war jetzt ein Schlag unter die Gürtellinie«, sagte Voss und spielte den Empörten.


  »Schon gut, ich korrigiere zu ›fast immer‹. Lass uns nicht vom Thema abweichen. Was hältst du von meiner Idee?«


  Voss tat, als müsse er überlegen, dabei kam ihm der Vorschlag gerade recht angesichts des zu erwartenden Auftrags. Vorausgesetzt, er war von der Eignung des Burschen überzeugt.


  »Wo ist denn dieser Supermann?«


  »Hier, im Leichenkeller.«


  »Wenn er das Herausschneiden von Herz und Lunge unterbrechen kann, dann lass ihn doch mal kommen.«


  »Esther, bitte Herrn Hendriksen zu mir«, rief sie zu ihrer Sekretärin hinüber.


  »Sofort, Frau Professor.«


  Fünf Minuten später klopfte es an die Tür.


  »Dr. Marten Hendriksen«, kündigte sie den Besucher an.


  Kapitel 3


  Voss blickte gespannt zu Tür, aber was er sah, enttäuschte ihn. Der Mann, der ins Zimmer trat, entsprach nicht der Vorstellung, die er sich nach Silkes Erzählung gemacht hatte.


  »Dr. Hendriksen, ich möchte Ihnen Herrn Voss vorstellen«, sagte Silke. Und zu Voss gewandt: »Jeremias, das ist unser Mediziner, der weder krankes noch totes Fleisch mag.«


  »Frau Moorbach, ich bitte Sie, das war doch unser beider Geheimnis«, rief Hendriksen empört. Das lustige Funkeln in seinen Augen widersprach dem Ernst der Worte.


  Voss ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand, die Hendriksen überraschend fest drückte.


  »Sie wollen der Medizin den Rücken kehren und sich den Unwägbarkeiten eines Ermittlers ausliefern?«


  »So ist es.«


  »Nehmt Platz und beschnüffelt euch. Ich lasse euch derweil allein«, sagte Silke und schloss die Tür hinter sich.


  »Das sollten wir tun.«


  Voss zog den Stuhl hinter Silkes Schreibtisch hervor und setzte sich, während Hendriksen ihm gegenüber auf dem Besucherstuhl Platz nahm.


  »Ich weiß nicht, was Sie für Vorstellungen von meinem Beruf haben, er ist jedenfalls nicht mit Mike Hammers Aktionen vergleichbar.« Voss musterte Hendriksen unter halb geschlossenen Augenlidern.


  Hendriksens Reaktion war anders, als Voss erwartet hatte. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lachte schallend. Als er Voss’ verwunderten Blick sah, sagte er: »Entschuldigen Sie meinen Heiterkeitsausbruch, aber können Sie sich vorstellen, welche Figur ich als Mike Hammer machen würde?«


  Nun musste auch Voss lachen. »Ich wollte Sie nicht kränken. Aber die Vorstellung von Ihnen als Hollywood-Detektiv ist doch etwas zu komisch.«


  »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Ich weiß ja selbst, dass ich kein Schwarzenegger bin.«


  Voss konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Ein Vergleich mit dem Schauspieler war das Letzte, was einem beim Anblick von Dr. Hendriksen einfallen würde. Er war nicht nur klein – Voss schätzte ihn auf etwa einen Meter sechzig –, sondern darüber hinaus auch noch ausgesprochen schlank. Man konnte ihn mit Fug und Recht als schmächtig bezeichnen. Insgesamt eine Erscheinung, über die man leicht hinwegsehen konnte oder die man schnell vergessen würde. Umso mehr hatte Voss der kräftige Händedruck überrascht. Wie seine Gestalt, so war auch das Gesicht ein Dutzendgesicht. Das einzig Bemerkenswerte war die Farbe seiner Augen – ein fast schwarzes Blau. Dadurch fiel im ersten Moment nicht auf, dass er das Gegenüber förmlich durchbohrte, als würde er versuchen, die Umgebung mit einem einzigen Blick zu erfassen. Voss sprach ihn darauf an, und Hendriksen gab zu, dass er die Fähigkeit hatte, in Bruchteilen von Sekunden komplexe Sachverhalte zu erfassen und deren Kern zu erkennen. Als Voss ihn aufforderte, ihn spontan zu bewerten, lehnte Hendriksen mit einem Lächeln ab.


  »Das werde ich natürlich nicht tun. Frau Moorbach hat mir schon zu viel von Ihnen erzählt, als dass ich eine ehrliche Aussage treffen könnte. Und um ehrlich zu sein, Herr Voss, sehe ich nicht ein, Ihnen hier meine Fähigkeiten zu demonstrieren, als würde ich mich um die Position eines Marktschreiers auf dem Fischmarkt bewerben.«


  »Sie haben recht. Entschuldigen Sie mein Ansinnen. Ich könnte jetzt natürlich behaupten, dass ich Sie nur testen wollte, doch das wäre gelogen. Also akzeptieren wir uns, wie wir sind – einverstanden?«


  »Selbstverständlich. Schließlich ist jeder von uns eine gestandene Persönlichkeit, die weder sich noch jemand anderem etwas beweisen muss.«


  »Sie sagen es. Wechseln wir das Thema. Sie müssen zugeben, dass Sie nicht gerade die Statur haben, um alle Situationen im Leben eines Ermittlers meistern zu können.«


  »Wenn Sie meinen, dass ich nicht wie ein Schläger wirke und als Personenschützer keine Chance hätte, dann haben Sie recht. Im Grunde meines Herzens bin ich Pazifist, wie wohl die meisten Ärzte. Wenn ich kann, gehe ich jeder körperlichen Auseinandersetzung aus dem Weg.«


  Voss wiegte bedenklich den Kopf. »Bei Wort gegen Faust zieht das Wort meistens den Kürzeren, oder sind Sie mit asiatischen Kampfsportarten vertraut?«


  »Wo denken Sie hin? Ich habe nicht den blassesten Schimmer von solchen Dingen – Pazifist, schon vergessen?«


  »Mir schwant Böses. Ich nehme an, Ihre Kenntnisse in der Handhabung von Handfeuerwaffen sind ebenfalls gleich null.«


  »Besser hätte ich es nicht ausdrücken können.«


  »Nun, vorwiegend haben wir es mit einer Spezies Mensch zu tun, die auf solche Gefühle keine Rücksicht nimmt.«


  »Reden wir nicht um den heißen Brei herum, Herr Voss. Ich glaube, es ist am besten, ich erzähle Ihnen etwas von mir. Daraus können Sie dann Ihre Schlüsse ziehen.«


  »Gute Idee. Aber bevor Sie starten, lassen Sie uns in eine angenehmere Atmosphäre umziehen. Hier gleich um die Ecke gibt es ein nettes Café.«


  »Guter Vorschlag. Nur raus aus diesem Leichenhaus.«


  Auf dem Weg nach draußen bat Voss Esther, Professor Moorbach zu informieren, dass er Dr. Hendriksen ins Café Campus entführt hatte.


  Das Café war ein Bäckereiverkauf mit einigen Tischen in einem separaten Raum. Voss bestellte zwei halbe mit Käse belegte Brötchen und einen großen Milchkaffee. Hendriksen begnügte sich mit einem Cappuccino.


  »Erste Grundregel in unserem Beruf ist: Esse und trinke, wann immer du Gelegenheit dazu hast. Du weißt nie, wann du wieder etwas bekommst«, sagte Voss mit einem Blick auf Hendriksens kleine Tasse.


  »Und die zweite Regel?«, wollte der wissen. Offenbar wollte er Voss in Verlegenheit bringen, doch da war er an den Falschen geraten.


  »Schlafe, wann immer du schlafen kannst, du weißt nicht … und so weiter«, schoss Voss zurück. »Da Sie jedoch noch nicht engagiert sind, gelten die Regeln für Sie nicht. Überzeugen Sie mich, dass Sie für meinen Job geeignet sind.«


  »Nichts lieber als das. Was sind die beiden größten Sünden, die ein Schüler begehen kann?«


  Voss zuckte mit den Schultern. »Sagen Sie es mir.«


  »Klassenprimus und zugleich eine sportliche Niete zu sein. Beim ersten gilt man als Streber, und beim zweiten schaut einen keine Mitschülerin an. Letzteres ist eine Katastrophe, mit Ersterem kann man leben. Da ich nie ein Muskelprotz werden würde, egal wie oft ich trainierte, musste ich mir etwas anderes einfallen lassen. Da ich musikalisch veranlagt bin, versuchte ich es zunächst mit Musik. Das half schon mal. Plötzlich wurde ich anerkannt und durfte auf jeder Party Gitarre spielen. Damit geriet ich vom Regen in die Traufe. Ich spielte, und die anderen tanzten. Also verlegte ich mich auf Stimmenimitationen. Auch Bauchreden kam nicht schlecht an. Ich konnte unsere Pauker gut imitieren. Das war schon mal ein Schritt in die richtige Richtung. Der Durchbruch gelang mir, als ich mein Talent für die Zauberei entdeckte … Sie werden sich sicherlich schon gefragt haben, warum ich Ihnen das alles erzähle.«


  Voss verkniff sich eine entsprechende Bemerkung.


  »Ich wollte Ihnen damit demonstrieren, dass ich mich erst zufriedengebe, wenn ein Problem gelöst ist.«


  Voss nickte zustimmend. »Ein solcher Wille ist in unserem Beruf wichtig. Ein Punkt für Sie. Damit ist aber das Problem des Überlebens in kritischen Situationen noch nicht gelöst.«


  »Dass ich auch damit fertig werde, sehen Sie daran, dass ich unversehrt vor Ihnen sitze.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Sie sehen es mir nicht an, aber wenn ich auch auf dem Sportplatz eine Niete bin, so bin ich doch Freeclimber und Abenteuerurlauber. Ich habe während meines Studiums die Sahara auf einem Kamel durchquert, mit einem Freund zusammen den Amazonas bis zu den Quellen erforscht, habe Wintermonate in Alaska, abgeschnitten von jeder Zivilisation, verbracht, bin mit dem Mountainbike durch Südostasien geradelt und jedes Mal wieder heil nach Hause zurückgekehrt, obwohl ich wiederholt in Situationen geraten bin, in denen man keinen Cent mehr für mein Leben gegeben hätte. Ich könnte Ihnen noch mehr Abenteuerurlaube aufzählen, doch ich denke, das dürfte reichen, damit Sie sich ein Bild von meiner Leistungsfähigkeit und Belastbarkeit machen können.«


  »Ja, das reicht. Sie haben mich beeindruckt. Bleibt noch ein Aspekt, den wir klären sollten. Wie Frau Moorbach sagte, mögen Sie weder wundes noch totes Fleisch. In meinem Beruf wird sich der Kontakt mit beidem nicht vermeiden lassen.«


  »Daran können Sie wieder einmal sehen, wie falsch es ist, jemanden nach Schlagwörtern zu bewerten. Was ich nicht mag, ist, mich jeden Tag von morgens bis abends und auch noch während des sogenannten Feierabends mit Krankheiten und den Problemen anderer zu befassen. Ich bin im Grunde ein fröhlicher Mensch, der gerne lacht und Späße treibt. Wenn Sie jedoch während des Arbeitstages nur Klagen hören und Leid sehen, dann vergeht Ihnen das ganz schnell. Leider gehöre ich nicht zu denjenigen, die morgens in einen Panzer steigen, an dem alles abprallt, und ihn abends abstreifen, um wieder der zu sein, der man eigentlich ist. In mir wirken die Probleme fort, bis ich sie gelöst habe. Das Gerichtsmedizinerdasein ist im Grunde nicht anders. Hier klagt zwar kein Kunde mehr, dafür beschäftigt man sich tagein, tagaus mit dem Tod, etwas, was mich mehr und mehr deprimiert. Es kostet mich immer mehr Überwindung, einen jungen Menschen aufzuschneiden und ihm dadurch den letzten Rest Würde zu nehmen. All das heißt aber nicht, dass ich nicht mit Verletzten, Kranken oder Leichen umgehen kann. Es soll nur nicht mehr meine tägliche Beschäftigung sein.«


  Voss reichte ihm spontan die Hand über den Tisch. »Schlagen Sie ein, Dr. Hendriksen. Wir versuchen es miteinander. Wenn Sie es mit Frau Moorbach arrangieren können, dann melden Sie sich morgen früh um neun Uhr in meiner Agentur am Mittelweg 85.«


  Voss fuhr mit gemischten Gefühlen zurück. Jetzt war genau das eingetreten, was er nicht gewollt hatte: Er hatte einen Mitarbeiter. Zwar war auch Vera seine Angestellte, doch sie zählte nicht als solche. Sie beide waren ein Team, das so harmonisch zusammenarbeitete wie ein altes Ehepaar.


  Im Büro weihte er sie in die neueste Entwicklung ein. Entgegen seiner Erwartung freute sie sich über den Zuwachs. »Kommt mehr Leben in die Bude«, sagte sie und sah ihn vergnügt an. Auch dass sich ihre administrativen Arbeiten verdoppelten, schreckte sie nicht.


  Anders war es mit der Frage, wo das neue Teammitglied untergebracht werden sollte. Die einzige Möglichkeit war der Abstellraum, der links neben der Treppe zu Voss’ Apartment lag.


  Sie sahen sich den Raum an. Er war früher von Voss’ Eltern als Schlafzimmer genutzt worden und von daher groß genug, um ein Büro darin unterzubringen, und er verfügte über Stromanschlüsse und war an die Heizung angeschlossen. Der Nachteil war, dass sie in den vergangenen Jahren alles, was sie im Büro nicht mehr benötigten, dort untergebracht hatten.


  Nachdem sie sich geeinigt hatten, den Raum herzurichten, beauftragte Voss Vera, Hermann und seine Rentnergang zu alarmieren.


  Die Gang erschienen eine Stunde, nachdem Vera sie benachrichtigt hatte. Die drei wurden von ihr eingewiesen und begannen sofort mit der Arbeit. Alles, was sich im ehemaligen Schlafzimmer befand, wurde in den Keller verbannt.


  Vera bestellte unterdessen bei einer Büroausstattungsfirma Geräte und Möbel und orderte die Auslieferung für morgen. Die Malerarbeiten sollten noch am gleichen Abend von der Gang ausgeführt werden.


  Voss hatte sich in sein Büro zurückgezogen. An seiner Planungstafel, einem Whiteboard, das eine ganze Wand einnahm, arbeitete er ein grobes Konzept für sein Vorgehen aus. Erst danach griff er zum Telefon und rief Charlotte an. Die Sekretärin teilte ihm mit, dass Frau Malakow bei einem Geschäftsessen mit dem Hamburger Oberbürgermeister sei und nicht gestört werden dürfe. Voss schickte ihr daraufhin eine SMS. Sie enthielt nur zwei Worte: Auftrag angenommen.


  Kapitel 4


  Punkt neun Uhr ging die Tür zu Veras Büro auf, und Marten Hendriksen betrat den Raum. Vera betrachtete ihn verblüfft. Er trug einen Fahrradhelm auf dem Kopf, und in der Hand hielt er ein zusammengeklapptes Mountainbike.


  »Einen wunderschönen guten Morgen«, rief er fröhlich. »Ich bin Dr. Marten Hendriksen, aber Marten reicht vollkommen. Ich bin der Neue und soll hier das Handwerk eines Privatdetektivs erlernen. Sie müssen Frau Vera Bornstedt sein. Ich darf Sie doch Vera nennen?«


  Vera schaute ihn sprachlos an. Es war das erste Mal in all den Jahren, die sie mit Voss zusammenarbeitete, dass sie von so einem fröhlichen Wortschwall überschwemmt wurde. Mit einem freundlichen Lächeln kam sie hinter dem Schreibtisch hervor und reichte Hendriksen die Hand.


  »Herzlich willkommen, Herr Dr. Hendriksen …«


  »Marten, wenn es Ihnen nicht zu schwerfällt.«


  »Marten. Auf eine gute Zusammenarbeit.«


  »Das auf jeden Fall. Gibt es hier irgendwo ein Plätzchen, wo ich Biki parken kann?«


  »Wen?«


  »Mein Mountainbike.«


  »Ach so, stellen Sie es zunächst in Ihrem Büro ab. Jedenfalls bis die Büroeinrichtung kommt. Sie ist für heute Abend angekündigt. Als Provisorium befinden sich nur ein Tisch und ein Stuhl darin. Ich zeige es Ihnen gleich. Zuvor sollten Sie sich jedoch beim Chef melden. Sie können Ihr Fahrrad so lange hier hinstellen.«


  Er war gerade dabei, es gegen Veras Schreibtisch zu lehnen, als Voss ins Zimmer trat. Wenn er sich über den Aufzug seiner neuen Hilfskraft wunderte, so zeigte er es nicht und hieß ihn in der Agentur willkommen. Anschließend bat er ihn und Vera zu sich ins Büro.


  »Wie sieht’s aus mit einer Tasse Kaffee?«, fragte Vera an Marten gewandt.


  »Sehr gerne. Schwarz, bitte.«


  Hendriksen entledigte sich seines Rades und des Helms und folgte Vera ins Arbeitszimmer des Chefs. Vera nahm auf ihrem Stammplatz an der Seite von Voss’ Schreibtisch Platz, während Hendriksen sich auf den Besucherstuhl setzte.


  »Sie sind zur rechten Zeit gekommen, Dr. Hendriksen.«


  »Marten, bitte. Ich komme mir sonst so furchtbar seriös vor.«


  »Gut, Marten, ich bin Jeremias. Nachdem das geklärt ist, konzentrieren wir uns auf den neuen Fall. Zu Ihrem Verständnis, Marten: Ich habe gestern einen Auftrag angenommen, der für uns eine gewaltige Herausforderung darstellt.«


  »Meinen Sie den Malakow-Auftrag, Chef?«, fragte Vera.


  »Genau den.«


  »Ich hab’s befürchtet. Können Sie denn niemals Nein sagen?« Und zu Marten gewandt: »Sie müssen wissen, wenn eine Frau …«


  »Vera!«


  »Schon gut, Chef. Das findet Marten ja doch heraus.«


  »Zurück zum Auftrag.«


  Voss erläuterte Hendriksen, wer der Auftraggeber war und was von ihnen erwartet wurde. Danach ging er zu der Planungstafel, zog den Vorhang zur Seite und erklärte anhand seiner gestrigen Aufzeichnungen, wie er sich die Vorgehensweise vorstellte. Als er damit fertig war, stellte Hendriksen Fragen, die Voss zeigten, dass er den Kern des Problems erkannte. Zum Schluss wollte er wissen, wie er in die Ermittlungen hineinpasste.


  »Das kann ich noch nicht mit Sicherheit beantworten. Es hängt von Frau Malakow ab, inwieweit sie meinen Vorstellungen zustimmt, und dann von Ihrem Mut.«


  »Unterstellen wir mal, dass der groß ist. Was soll ich tun?«


  »Ich dachte mir, Sie konzentrieren sich auf die Industriespionage, das heißt, Sie suchen nach dem Leck und identifizieren die beteiligten Personen. Der Job könnte gefährlich werden.«


  »Lassen Sie mal den Gefahrenaspekt beiseite. Wie stellen Sie sich die Ermittlungsarbeit vor? Soll ich mich am Werkstor hinter einen Baum stellen und die Mitarbeiter, die das Werk verlassen und nach Verrätern aussehen, verfolgen?«


  »Ich könnte mir zum Beispiel vorstellen, dass Sie als Wissenschaftler in die Forschungsabteilung eingeschleust werden, um die medizinischen Implikationen der Forschungen zu bewerten, vorausgesetzt, dass es so etwas überhaupt gibt.«


  »Also ein verdeckter Ermittler.«


  »Genau. Trauen Sie sich das zu? Sie können gerne ablehnen. Ich würde es Ihnen nicht übel nehmen, denn Sie sind ja gerade mal eine Stunde hier.«


  »Ich kann Sie beruhigen, Jeremias. Natürlich traue ich mir zu, den Wissenschaftler zu spielen und unauffällig im Sumpf der Informationsweitergabe zu wühlen. Um ehrlich zu sein, es ist genau die Aufgabe, nach der ich mich gesehnt habe.«


  »Halten Sie sich aber immer vor Augen, dass es gefährlich ist. Sollte man Ihnen auf die Schliche kommen, sind Sie Fischfutter – falls Sie den Fischen in der Elbe nicht zu mager sind.«


  »Danke für die Warnung. Ich besitze einen ausgeprägten Überlebenstrieb und werde auf Fallschnüre achten.«


  »Sie sind sich aber der Gefahr bewusst?«, fragte Voss noch mal, um sich zu vergewissern, dass Hendriksen die Risiken des Einsatzes erkannte.


  »Selbstverständlich. Es ist nicht nötig, mich das immer wieder zu fragen. Wenn Sie es für erforderlich halten, gebe ich es Ihnen auch schriftlich.«


  »Das ist nicht nötig, vor allem ist es kein Grund, aggressiv zu werden.«


  »Entschuldigen Sie, aber auf dem Gebiet bin ich empfindlicher als Normalgebaute. Ich hasse es, wenn man mich nach meiner Statur einschätzt.«


  »Okay, Schwamm drüber. Sie können sich jetzt erst einmal mit Ihrer kargen Bleibe vertraut machen. Und Vera, Sie setzen den Vertrag auf, setzen das Dreifache unseres normalen Honorars ein, und bei Spesen schreiben Sie ›unbegrenzt‹. Ich selbst werde unsere Auftraggeberin anrufen und mit ihr das weitere Vorgehen besprechen.«


  Vera und Marten verließen zusammen das Büro.


  »Ist er immer so ängstlich?«, fragte Hendriksen, als sie die Tür zum Büro des Chefs zugezogen hatte.


  »Absolut nicht. Er ist nur um die Sicherheit seiner Leute besorgt.«


  »Bis zu einem gewissen Grad kann ich das ja verstehen. Und weil wir gerade dabei sind, können Sie mich in die Besonderheiten des Betriebs und des Chefs einweisen. Ich möchte in so wenig Fettnäpfchen wie möglich treten.«


  »Tut mir leid, ich kann Ihnen dazu nichts sagen. Er hat keine Besonderheiten, außer dass er sich für seine Mitarbeiter verantwortlich fühlt, was Sie ja selbst gemerkt haben, und dass er alles tut, um einen Fall aufzuklären. Leider neigt er dazu, sich dabei zu sehr in Gefahr zu begeben. Auch wenn er bisher jeden Fall aufgeklärt hat, standen mir schon manchmal die Haare zu Berge. Für mich, Marten, ist er der beste Chef, den es gibt.«


  »Dann erstaunt es mich, dass Sie sich siezen und mit Nachnamen anreden. Soweit ich sehen kann, hält er große Stücke auf Sie.«


  »Das liegt ausschließlich an mir. Ich möchte verhindern, dass sich durch zu große Nähe mehr als Freundschaft entwickelt. Ich bin glücklich verheiratet, und das soll auch so bleiben.«


  »Okay, ich will nicht weiter in Ihre persönlichen Angelegenheiten dringen. Nur noch eine Frage. Sie erwähnten, dass er sich für seine Mitarbeiter verantwortlich fühlt. Gibt es denn außer Ihnen noch mehr Angestellte?«


  »Ja, noch drei. Allerdings sind sie keine Angestellte, sondern Rentner, die Herrn Voss von Zeit zu Zeit bei seinen Ermittlungen unterstützen.«


  »Rentner? Und mich fragt er, ob ich mich zur Wehr setzen kann?«


  »Machen Sie sich keine falschen Vorstellungen von unserer Rentnergang. Es ist eine sehr schlagkräftige Truppe.«


  Hendriksen sah sie zweifelnd an, ging aber nicht weiter darauf ein, sondern sagte: »Nun würde ich gerne meinen Arbeitsplatz in Besitz nehmen.«


  »Kommen Sie bitte mit.«


  Vera ging voraus. Sie öffnete die Tür zum einstigen Abstellraum und ließ Hendriksen eintreten. Alles roch nach Farbe. Hendriksen zog anerkennend die Stirn in Falten.


  »Was für ein Palast im Vergleich zu meinem Arbeitsloch im Institut.«


  »Wenn Sie wüssten – noch gestern Nachmittag war das hier unsere Rumpelkammer. Die Rentnergang hat daraus über Nacht Ihr Büro gemacht.«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch …«


  Die Tür zum Windfang ging auf, ein tiefes Grollen war zu hören, und gleich darauf stürzte eine geballte Ladung Kraft ins Zimmer. Hendriksen stellte automatisch sein Rad schützend vor sich.


  Nero musterte den Fremden mit aufgestellten Nackenhaaren. Offenbar konnte er sich nicht entscheiden, ob er es mit Freund oder Feind zu tun hatte. Dass Vera so entspannt neben ihm stand, ließ auf Freund schließen. Sein verhaltenes Knurren zeigte jedoch an, dass er nicht völlig davon überzeugt war.


  »Nero, Platz!«, befahl eine feste Stimme von der Diele her.


  Nero gehorchte, ohne den Fremden aus den Augen zu lassen.


  Gleich darauf trat Hermann ins Zimmer. Er blieb an der Tür stehen, sah zuerst zu Nero, dann zu Hendriksen.


  Vera ergriff die Gelegenheit, die Männer miteinander bekannt zu machen.


  »Marten, das ist Hermann, der Führer unserer Rentnergang.« Und zu Hermann gewandt: »Dr. Hendriksen ist unser neues Teammitglied.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich heiße Marten.« Er reichte Hermann die Hand, die dieser kräftig drückte.


  »Ick bün Hermann, de Kerl för alle Fälle.«


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Frau Bornstedt hat mir schon von Ihnen und Ihren Freunden erzählt.« Hendriksen massierte seine Rechte. »Jetzt, wo ich Sie gesehen und gefühlt habe«, er deutete auf seine Hand, »verstehe ich Veras Worte besser. Ich nehme alles zurück, was ich über Rentner gesagt und gedacht habe.«


  Hermann sah ihn verständnislos an.


  »Gehört dieses Ungeheuer Ihnen?«, fragte der Neue.


  »Nee, dat is de Käpt’n sien.«


  »Und wer ist der Käpt’n nun wieder?«


  »Dat is doch klor. Dat is doch unser Boss, Herr Voss.«


  »Ach so«, sagte Hendriksen.


  Vera kam zur Hilfe. »Hermann hat sein Leben lang im Hamburger Hafen gearbeitet. Die letzten Jahre war er Barkassenführer, und für Seeleute ist nun mal der Kapitän der Gott.«


  »Verstehe. Ich muss hier wohl noch einiges lernen.«


  »Lot Nero mal an diene Hände schnüffeln«, forderte Hermann ihn auf.


  Als der dem Hund vorsichtig die Hand vor die Schnauze hielt, legte Hermann seine Hand auf Neros Kopf und sagte auf Hochdeutsch: »Nero, das ist ein Freund.« Nachdem Nero einige Augenblicke an dem Handrücken geschnüffelt hatte, sagte Hermann: »Kannst de Hand wegtrecken. Nero passt nun up, dat di niemand was doot. Streichel em mal de Dööts. He schall marken, dat du em mögen doost.«


  Hendriksen stellte das Rad zur Seite, ging auf Nero zu, packte ihn an seiner löwenartigen Mähne und rubbelte ihm den Kopf. Nero quittierte die Behandlung mit einem wonnigen Grunzen.


  Voss rief währenddessen Charlotte an. Er landete wie gewöhnlich bei ihrer Privatsekretärin.


  »Herr Voss, Frau Malakow ist augenblicklich nicht zu sprechen. Sie hat wichtigen Besuch. Sie hat mir aber aufgetragen, mit Ihnen einen Termin für ein Treffen zu arrangieren.«


  »Das ist okay mit mir. Wann hätte sie Zeit für ein Gespräch?«


  »Heute?«


  »Sicher.«


  Elisabeth Gerkens nannte ihm drei halbstündige Termine am Nachmittag.


  »Nicht gut. Die Zeit ist zu kurz. Wie sieht es abends aus?«


  Es dauerte einige Sekunden, bis sich die Sekretärin wieder meldete. »Ab neun Uhr heute Abend hätte sie frei.«


  »Gut, neun Uhr. Wo? Hat sie einen Vorschlag gemacht?«


  »Nein, Sie sollen entscheiden. Sie hätte nur gerne einen Ort, an dem niemand bemerkt, dass sie mit einem Privatdetektiv zusammen ist. Ich soll Ihnen ausdrücklich bestellen, dass das nicht gegen Sie gerichtet ist.«


  »Schon gut, ich verstehe es schon richtig.« Voss dachte einige Augenblicke nach. »Richten Sie Ihr bitte aus, dass ich die Villa ihres Vaters vorschlage. Wenn ich nichts mehr von Ihnen höre, gehe ich davon aus, dass sie den Ort akzeptiert.«


  »Ist gut. Sobald ich eine Zustimmung habe, werde ich Herrn Malakow über den Besuch informieren.«


  Voss verabschiedete sich und unterbrach das Gespräch.


  Mit dem alten Herrn, ihrem Vater, war er gut befreundet, und er wusste, dass der sich über den ungeplanten Besuch freuen würde.


  Voss ging zu Hendriksens Büro, das leider keine direkte Verbindungstür zu seinem Arbeitszimmer hatte. Nero stand sofort auf, um ihn zu begrüßen.


  »Wie ich sehe, haben Sie auch den Rest der Kernmannschaft kennengelernt. Zeit, sich mit den Interna vertraut zu machen, haben Sie nur bis heute Abend. Um einundzwanzig Uhr beginnen die Ermittlungen. Ich hole sie bei Ihrer Wohnung ab. Wir fahren zu Herrn Malakow, dem Vater von Charlotte Malakow. Frau Malakow ist unsere Auftraggeberin, Herr Malakow stellt uns seine Villa für ein geheimes Treffen zur Verfügung. Wo soll ich Sie abholen?«


  »In Hammerbrook, Süderstraße. Ich warte bei der Abzweigung Ausschläger Billdeich in die Süderstraße.«


  Voss sah ihn verständnislos an. »Warum dort?«


  Hendriksen griente, als er sagte: »Da wohne ich – auf einem ausgebauten Alsterdampfer.«


  »Bi de Brücke?« Hermann kratzte sich am Kopf. »Da liggt doch dat Hausboot von soon Dokter.«


  »Richtig. Das Hausboot habe ich von Doktor Brandl übernommen, als der in Rente ging. Er war mein Vorgänger im Institut. Er hat den Alsterdampfer selbst umgebaut.«


  »Na gut, ich hole Sie um Viertel nach acht ab.«


  Voss drehte sich um und ging in sein Büro zurück. In Gedanken fragte er sich, ob er nicht einen Fehler gemacht hatte, den Mediziner einzustellen. Mountainbike, Hausboot, was kam als Nächstes?


  Als er Hendriksen am Abend abholte, wartete der bereits an der Abzweigung.


  »Sollten Sie mich mal besuchen wollen, müssen Sie 50 Meter weit gehen und in den dritten Weg Richtung Kanal einbiegen. Der führt zu einem Anleger. Mein Boot ist das einzige, das dort liegt. Es heißt Dwarsloeper«, sagte Hendriksen, nachdem er eingestiegen war.


  »Ein ungewöhnlicher Name für ein Motorboot.«


  »Stammt noch von meinem Vorgänger. Ich habe ihn belassen, weil er so lustig klingt.«


  »Sie wissen aber schon, was ein Dwarsloeper ist?«


  »Wird das jetzt ein Quiz? Natürlich weiß ich, dass das ein Krebs ist.«


  »Entschuldigung, ich wollte Ihre Kenntnisse im Plattdeutschen nicht prüfen. Haben Sie Geduld mit mir. Ich muss mich erst daran gewöhnen, bei Ihnen von einer Überraschung in die nächste zu schlittern.«


  »Das müssten Sie doch gewohnt sein. Hier in Hamburg ist doch fast alles anders als im restlichen Deutschland.«


  »Wo kommen Sie denn her?«


  »Aus der schönen Stadt Frankfurt am Main.«


  Sie erreichten die Malakowsche Villa zehn Minuten vor neun. Josef, der Butler, Kammerdiener und Gesellschafter seines Herrn, öffnete ihnen die Tür und begrüßte die späten Besucher würdevoll. Voss musste innerlich lachen, denn diese Haltung nahm er nur ein, wenn er einen Fremden einließ.


  »Es tut mir leid, Sie davon unterrichten zu müssen, dass Herr Malakow Sie nicht empfangen kann. Er bedauert es sehr, aber der Arzt hat ihm strikte Bettruhe verordnet«, sagte er zu Voss. »Er bittet Sie, sich wie zu Hause zu fühlen.«


  »Etwas Ernstes?«, fragte Voss besorgt.


  »Das Übliche. Das Herz. Sie wissen ja, dass er daran leidet. Der Arzt sagt, es sei nicht besorgniserregend, aber er braucht Ruhe.«


  »Gott sei Dank. Bestellen Sie ihm meine besten Wünsche zur baldigen Genesung«, antwortete Voss.


  »Vielen Dank. Ich werde es Herrn Malakow morgen ausrichten.«


  »Ist Frau Malakow bereits eingetroffen?«


  »Nein, sie lässt Ihnen ausrichten, dass sie wahrscheinlich eine halbe Stunde später kommt. Sie möchten es sich einstweilen im Wohnzimmer bequem machen.«


  Sie waren während der Unterhaltung in Richtung Wohnzimmer gegangen. Josef öffnete die Tür und ließ Voss und Hendriksen eintreten.


  Der als Wohnzimmer bezeichnete Raum war riesig. Eine Fensterfront nahm die gesamte zum Fluss gewandte Seite ein und ließ den Blick auf die Insel Finkenwerder, die Flugzeugwerft, Teile des Hafens und die Elbe zu.


  »Fantastisch!«, sagte Hendriksen. Er trat ans Fenster und bestaunte die Aussicht.


  »Was darf ich den Herren zu trinken bringen?«, fragte Josef.


  »Mir ein Bier, bitte«, antwortete Voss.


  »Und Sie, Herr Dr. Hendriksen?«


  »Ich nehme etwas ohne Alkohol. Einen Fruchtsaft – was immer Sie verfügbar haben.«


  Josef verbeugte sich und verschwand.


  »Ich bin doch der Fahrer«, sagte Voss. »Oder trinken Sie generell keinen Alkohol?«


  »Generell wäre zu stark ausgedrückt. Aber ich mache mir nichts aus alkoholischen Getränken.«


  »Sie werden mir immer unheimlicher, Marten. Haben Sie denn gar keine Schwächen?«


  Hendriksen lächelte, wie es Voss erschien, etwas gequält. »Es gibt schon einige, nur gehe ich damit natürlich nicht hausieren.«


  Charlotte kam mit einer Viertelstunde Verspätung. Voss vernahm ihre Stimme in der Diele. Genau wie er fragte sie als Erstes nach dem Gesundheitszustand ihres Vaters.


  Als sie das Wohnzimmer betrat, standen die Männer auf.


  »Tut mir leid, dass ich euch warten ließ, aber in meiner Position ist man nicht mehr Herr seiner Zeit.«


  Voss ging ihr entgegen. »Es gibt absolut keinen Grund, sich zu entschuldigen. Ich möchte dir meinen neuen Mitarbeiter, Herrn Doktor Marten Hendriksen, vorstellen. Herr Dr. Hendriksen – Frau Malakow.«


  Charlotte begrüßte Hendriksen mit einem charmanten Lächeln.


  Josef erschien erneut und servierte ihr ein Glas Champagner. Auf den Tisch stellte er einen Teller mit Appetithäppchen.


  »Bringen Sie den Herren noch einmal das Gleiche, und dann lassen Sie uns bitte allein.«


  »Sehr wohl, Frau Malakow.«


  Nachdem Josef die Getränke serviert und das Wohnzimmer verlassen hatte, sagte Charlotte: »Kommen wir zur Sache. Wie willst du den Fall anpacken?« Bevor Voss antworten konnte, wandte sie sich an Hendriksen. »Entschuldigen Sie, Dr. Hendriksen, dass ich ausschließlich Herrn Voss anspreche. Das ist nicht gegen Sie gerichtet. Ich gehe nur davon aus, dass Sie noch nicht so mit den Ermittlungsmethoden vertraut sind.«


  »Absolut korrekt, Frau Malakow.«


  »Nun, Jeremias, wie sieht’s aus?«


  »Ich denke, wir gehen parallel vor. Ich werde den Mord am Professor anpacken und Dr. Hendriksen die Industriespionage. Das ist der grobe Ansatz. Jetzt zu den Details. Fangen wir mit der Industriespionage an. Dr. Hendriksen wird von dir als wissenschaftlicher Mitarbeiter in die Forschungsabteilung eingestellt. Ihn kennt keiner, und er kann nicht mit meiner Agentur in Verbindung gebracht werden. Am sinnvollsten wäre, wenn er in eure Forschungsarbeit eingewiesen wird, weil er ein geheimes Projekt in irgendeinem Land leiten soll. Je uninteressanter das Land, desto besser. Ich möchte vermeiden, dass man neidisch auf ihn ist. Mein Gedanke dabei ist, dass er sich so unauffällig in jeder Forschungsgruppe umsehen kann. Die entsprechenden Voraussetzungen für seinen Einsatz müsstest du veranlassen. Es wäre mir lieb, wenn er bereits morgen, sagen wir nachmittags, anfangen könnte. Nach der Ermordung des Professors dürfte unter den Wissenschaftlern eine gewisse Nervosität herrschen. In so einem Ambiente werden am ehesten Fehler gemacht. Diese Situation möchte ich ausnutzen. Je mehr Zeit verstreicht, desto mehr wird sich die Stimmung beruhigen und desto geringer ist die Fehlerwahrscheinlichkeit. Kannst du bis morgen Nachmittag die Voraussetzungen für seinen Einsatz schaffen?«


  Charlotte dachte eine Weile nach, dann sagte sie: »Das geht in Ordnung. Melden Sie sich morgen um zwei Uhr nachmittags auf der Personalstelle im Verwaltungsgebäude.«


  »In Ordnung. Soll ich irgendwelche Unterlagen mitbringen?«, fragte Hendriksen.


  »Da wir Sie nur einweisen wollen, ist das nicht nötig. Ihren Personalausweis sollten Sie natürlich dabei haben.«


  »Das ist selbstverständlich.«


  »Gut, nachdem wir dieses Kind auf die Schiene gebracht haben, ist jetzt mein Teil des Auftrags an der Reihe«, sagte Voss. »Hierzu gibt es nicht viel zu sagen. Du streust die Information, dass du mich mit der Aufklärung des Todesfalls beauftragt hast und mich jeder nach besten Kräften unterstützen soll. Ich werde ganz offiziell im Unternehmen auftreten und vor Ort ermitteln. Sag, dass du glaubst, dass es sich beim Tod des Professors um einen Unfall handelt, du dich aber verpflichtet fühlst, auch den kleinsten Zweifel auszuräumen. Etwas in diesem Sinne. Du solltest mir auch einen Ansprechpartner nennen, mit dem ich offiziell zusammenarbeite.«


  »Dein Ansprechpartner ist der Direktor für Sicherheit, Dr. Mölders.«


  »Mach ihm bitte klar, dass er mir freie Hand lässt. Sag ihm, dass du so wenig Beteiligung wie möglich seitens des Konzerns willst, damit später niemand sagen kann, es wurde gemauschelt.«


  »Das mache ich schon. Gibt es sonst noch etwas zu besprechen?« Charlotte sah die Männer an. Die schüttelten die Köpfe.


  »Dann danke ich dir, Jeremias, und Ihnen, Dr. Hendriksen. Hoffen wir, dass die Sache schnell aufgeklärt wird, denn die Gerüchteküche ist bereits aktiv. Und jetzt, meine Herren, muss ich ins Bett. Ich bin hundemüde.«


  Kapitel 5


  Am nächsten Morgen war Voss um neun Uhr beim Verwaltungstower des Malakow-Konzerns. Er parkte den SUV auf dem Besucherparkplatz, ging in die große Eingangshalle und meldete sich beim Pförtner, der ihm gegen Unterschrift einen Sicherheitsausweis aushändigte und ihn ermahnte, den Ausweis ständig sichtbar zu tragen. Verschiedene Farbvierecke zeigten an, welche Bereiche des Konzerns er betreten durfte.


  »Herr Dr. Mölders erwartet Sie. Warten Sie bitte einen Augenblick. Sie werden gleich abgeholt«, informierte ihn der Pförtner. Er griff zum Telefon und meldete Voss’ Ankunft.


  Er dauerte ein paar Minuten, dann öffnete sich eine Fahrstuhltür und eine junge Frau trat heraus. Voss schätzte sie auf Anfang 20 – wie aus einem Reklameordner für Models entsprungen. Für die Absätze ihrer Pumps müsste sie einen Waffenschein beantragen, dachte Voss.


  Sie sah sich suchend um und kam dann auf ihn zu. »Herr Voss?«


  »Ja.«


  »Ich bin Claire Fouquet und soll Sie zu Herrn Doktor Mölders bringen. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  Gemeinsam fuhren sie mit dem Fahrstuhl in den fünften Stock und gingen einen mit Sisalläufern belegten Gang entlang. Vor einer Tür an der Stirnseite hielt sie an und klopfte. Sie wartete keine Antwort ab, sondern öffnete die Tür und kündigte Voss an.


  Er betrat ein klassisch eingerichtetes Büro. Ein breiter Schreibtisch, eine Vierersitzgruppe und ein mannshoher Safe fielen Voss als Erstes auf. Hinter dem Schreibtisch saß ein mittelgroßer, korpulenter Mann mit einem Dreitagebart. Bei Voss’ Eintreten kam er hinter dem Schreibtisch hervor, ging Voss zwei Schritte entgegen und schüttelte ihm die Hand. Sie fühlte sich weich und feucht an. Gegen beides hatte Voss eine Aversion.


  »Willkommen, Herr Voss, ich bin Dr. Mölders, der Verantwortliche für die personelle und materielle Sicherheit im Konzern. Ich bin dankbar, dass Frau Malakow meinem Vorschlag gefolgt ist und eine unabhängige Agentur mit der Untersuchung des tragischen Todes von Professor Stieleke beauftragt hat.«


  Voss verzog keine Miene, als er aus Mölders’ Mund seine Gedanken hörte, denn genau das hatte er mit Charlotte besprochen.


  Noch während Mölders sprach, öffnete sich die Tür und zwei Herren traten ein. Mölders stellte sie als Ochsenkopf und Fehring vor. Beide waren Abteilungsleiter. Ochsenkopf war für die personelle Sicherheit, Fehring für die materielle verantwortlich. Beide begrüßten Voss zwar höflich, aber distanziert. Voss’ Eindruck war, dass alle drei ihn abschätzig behandelten, wenn nicht gar feindselig.


  »Lassen Sie uns Platz nehmen«, sagte Mölders und wies auf die Sitzgruppe. »Kaffee?«


  »Gerne.«


  Die beiden Abteilungsleiter nickten zustimmend.


  Mölders drückte auf einen Knopf unter dem Tisch. Kurz darauf erschien das Model, das Voss abgeholt hatte, mit einem Tablett, servierte den Kaffee und stellte eine Schale mit Gebäck auf den Tisch. Da Mölders es nicht für nötig hielt, sich zu bedanken, tat es Voss für seine Person.


  »Wie gedenken Sie vorzugehen, Herr Voss? Obwohl ich für die Sicherheit verantwortlich bin, lasse ich Ihnen vollkommen freie Hand. Ich erwarte nur jeden Abend einen schriftlichen Bericht über Ihre Ermittlungsergebnisse.«


  Voss nahm einen Schluck Kaffee, lehnte sich in seinem Sessel zurück, schlug die Beine übereinander und sagte betont gelassen: »Ich bedanke mich, dass Sie mir freie Hand lassen. Zur Frage, wie ich vorgehen will: Ich bin darüber informiert, dass hier im Hause eine Tagung durchgeführt wurde, die Professor Stieleke geleitet hat. Ich benötige eine Liste aller Teilnehmer, einschließlich des Konzernpersonals, das zur Vorbereitung und Unterstützung eingesetzt wurde. Weiter hörte ich, dass Professor Stieleke am Abend nach der Tagung mit einigen Teilnehmern und Mitarbeitern in einer Gaststätte feierte. Ich benötige Ort, Zeit, die Namen der Teilnehmer und die des Personals, das die Vorbereitungen getroffen und serviert hat. Und last but not least benötige ich eine Liste der Personen, die mit dem Professor zusammengearbeitet haben.«


  Je länger der Forderungskatalog wurde, desto unwilliger wurden Mölders’ Miene und die seiner Mitarbeiter.


  »Ich denke, dieser Aufwand ist unnötig. Schließlich handelt es sich ja nur darum, dass Sie die Unfalltheorie bestätigen. Wenn Sie eine Liste mit den Teilnehmern an der Abendveranstaltung bekommen, dürfte das ausreichen. Sie werden anhand der Liste erkennen, dass es sich nur um integre Personen gehandelt hat.«


  Voss lächelte amüsiert, teils, weil er so fühlte, teils, weil er Mölders provozieren wollte.


  »Dann bin ich ja überflüssig hier. Wenn Sie meinen Job machen wollen, nur zu. Ich habe mich nicht darum gerissen.«


  Mölders zog ärgerlich die Stirn kraus. »Wie darf ich das verstehen?«


  »Was ist daran so unverständlich? Sie haben mir doch gerade gesagt, was ich zur Lösung des Falls benötige. Wenn Sie mir schon sagen, wie ich meine Aufgaben auszuführen habe, dann können Sie und Ihre Mitarbeiter doch auch den Rest machen.«


  »So war es nicht gemeint, Herr Voss. Kein Grund, gleich so empfindlich zu reagieren.«


  »Okay, vergessen wir’s. Trotzdem möchte ich Sie daran erinnern, Herr Dr. Mölders, dass ich bei meinen Ermittlungen freie Hand habe. Und damit eins klar ist: Ich bin nicht hier, um irgendeine Theorie abzunicken, sondern um Ermittlungen durchzuführen.« Voss lehnte sich vor und sagte in einem keinen Widerspruch duldenden Tonfall: »Nachdem das geklärt ist, wünsche ich, die geforderten Listen so schnell wie möglich zu sehen. Außerdem möchte ich noch einen weiteren Punkt ansprechen. Ich werde selbstverständlich keinen Bericht am Ende des Tages vorlegen, weder schriftlich noch mündlich. So arbeite ich nicht. Sie bekommen den Bericht erst, wenn die Ermittlungen abgeschlossen sind.«


  »Vollkommen ausgeschlossen. Vergessen Sie nicht, dass ich der oberste Verantwortliche für die Sicherheit bin. Ich muss jederzeit wissen, was im Konzern geschieht, und das schließt Ihre Tätigkeit ein.«


  Voss erhob sich. »Tut mir leid, unter diesen Bedingungen lehne ich den Auftrag ab. Bitte informieren Sie Frau Malakow von meiner Entscheidung. Ich werde ihr meine Begründung selbst noch schriftlich mitteilen. Danke für den Kaffee. Guten Tag.«


  Voss ging zur Tür und war, ehe die Herren sich versahen, verschwunden.


  Damit er nicht noch zurückgeholt werden konnte, eilte er zum Fahrstuhl und fuhr in die oberste Etage, in der Charlotte ihre Büroflucht hatte. Er klopfte beim Vorzimmer an und wartete, bis er hereingebeten wurde.


  Frau Gerkens begrüßte ihn herzlich. Obwohl sie noch nicht lange Charlottes Privatsekretärin war, hatte sie mitbekommen, dass zwischen Voss und ihrer Chefin ein persönliches Verhältnis bestand.


  »Ist Frau Malakow zu sprechen?«


  »Ich denke schon. Sie liest gerade Ihren Vertrag. Er wurde heute Morgen per Bote gebracht.«


  »Ich weiß.«


  Gerkens drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Sind Sie für Herrn Voss zu sprechen?«, fragte sie, nachdem sich Charlotte gemeldet hatte.


  »Ja, bitten Sie ihn hereinzukommen.«


  Als Voss zur Bürotür ging, hörte er, wie Frau Gerkens sagte: »Herr Dr. Mölders bittet auch um einen Termin.«


  Was Charlotte antwortete, hörte er nicht, da Frau Gerkens den Kopfhörer aufsetzte.


  »Ich wünsche dir einen wunderschönen guten Morgen«, begrüßte er Charlotte.


  Sie kam ihm entgegen, umarmte und küsste ihn. »Du hast Glück. Bei mir ist ein Besucher ausgefallen. Ich habe also etwas Zeit für dich. Hast du etwas Bestimmtes auf dem Herzen?«


  »Nichts Besonderes. Ich wollte dir nur sagen, dass ich den Auftrag abgelehnt habe.«


  »Das passt ja super. Ich habe gerade unseren Vertrag unterschrieben.« Charlotte nahm seine Worte offenbar nicht ernst, denn sie lächelte ihn an, als sie fragte: »Darf ich erfahren, was dich zu diesem Schritt verleitet hat?«


  »Nicht was, sondern wer. Dein Sicherheitsobermotz.«


  Voss berichtete ihr von dem Gespräch mit Mölders.


  Charlotte schüttelte verständnislos den Kopf. »Manchmal könnte ich ihn … Hast du etwas dagegen, wenn ich ihn gleich kommen lasse?«


  »Absolut nichts. Soll ich gehen?«


  »Nein, es wäre mir lieb, wenn du bleiben würdest, sonst kommt er noch mit allen möglichen Einwänden oder Forderungen, die du angeblich gestellt hast. Er hat ein überzogenes Selbstbewusstsein, wie du ja auch bemerkt haben dürftest.«


  »Er hatte seine Abteilungsleiter dabei, doch die haben kein Wort gesagt.«


  Charlotte lächelte verstehend, während sie die Sprechtaste der Gegensprechanlage betätigte. »Elisabeth, sagen Sie Dr. Mölders, ich wäre zu sprechen, wenn er sofort kommt.«


  Es dauerte nicht lange, dann wurde er von Frau Gerkens angemeldet und betrat stürmisch Charlottes Büro. Als er Voss bemerkte, hielt er erstaunt inne, und seine Miene verfinsterte sich. Sein Blick wanderte unstet zwischen ihm und Charlotte hin und her.


  »Guten Morgen, Herr Dr. Mölders. Es passt gut, dass Sie gerade jetzt Zeit haben. Bitte nehmen Sie Platz. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?« Charlottes Stimme klang liebenswürdig. »Herr Voss hat mir gerade mitgeteilt, dass er den Auftrag nicht übernehmen kann. Ich war ein wenig erstaunt, denn wir hatten uns gestern Abend über die Modalitäten geeinigt. Ich sagte ihm deshalb, hier könne nur ein Missverständnis vorliegen, und habe ihn gebeten, keine schnellen Konsequenzen zu ziehen.«


  Dr. Mölders rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er wollte etwas sagen, doch Charlotte kam ihm zuvor.


  »Ich denke, Sie sehen das genauso, Herr Dr. Mölders.«


  »Im Grunde schon«, gab er widerwillig zu. »Nur scheint Herr Voss den Auftrag zu global aufzufassen, und das wird Unruhe in die Belegschaft bringen. Wir sollten doch in erster Linie darauf bedacht sein, wieder Ruhe und Frieden herzustellen.«


  »Da gebe ich Ihnen vollkommen recht. Aber wir beide waren uns doch heute Morgen einig, dass wir Herrn Voss freie Hand lassen. Er ist der Experte, und nur er weiß, wie er Ergebnisse erzielt. Und wie ich Herrn Voss kenne, ist er kein Unruhestifter. Im Gegenteil, mit seiner ausgeglichenen Art wird er eher beruhigend auf die Mitarbeiter wirken.«


  »Aber über seine Ermittlungsschritte muss ich informiert sein. Schließlich bin ich für die Sicherheit verantwortlich.«


  »Aber selbstverständlich werden Sie informiert, oder sehe ich das anders, Herr Voss?« Charlotte zwinkerte ihm unauffällig zu.


  »Natürlich werde ich Herrn Dr. Mölders über meine Ermittlungen informieren. Das habe ich ihm auch gesagt. Vielleicht hat er mich missverstanden. Sobald ich die Ermittlungen abgeschlossen habe, bekommt er eine Zweitschrift des Abschlussberichts. Was sich während der Ermittlungen an Erkenntnissen ergibt, ist in der Regel nichts anderes als Vermutungen, und damit kann niemand außer dem Ermittler etwas anfangen.«


  »Sehen Sie, Herr Dr. Mölders«, nahm Charlotte den Faden auf, bevor Mölders etwas sagen konnte, »Sie werden genauso informiert wie ich. Außerdem klagen Sie doch immer über Überlastung in Ihrem Aufgabengebiet, sodass ich es für falsch halte, dass Herr Voss Sie zusätzlich mit dem ganzen Ermittlungskram belastet.«


  Mölders richtete sich bei der Erwähnung der Überlastung im Stuhl auf. »Sie haben recht, Frau Malakow, ich bin tatsächlich an der Grenze der Belastbarkeit angekommen. Trotzdem würde ich diese zusätzliche Aufgabe noch übernehmen. Hier geht es ja um eine wichtige Angelegenheit.«


  »Ich mache einen Vorschlag als Vergleich«, warf Voss ein. »Sollten sich während der Ermittlungen wichtige, beweisbare Fakten ergeben, werde ich Herrn Dr. Mölders mündlich einen Zwischenbericht geben.«


  »Damit kann ich leben«, sagte Mölders. Offenbar war er froh, einen Ausweg gefunden zu haben, mit dem er das Gesicht wahren konnte.


  »Dann ist ja alles bestens gelöst. Ich fasse noch einmal zusammen: Herr Voss kann ohne Einschränkungen seine Ermittlungen durchführen. Sie unterstützen ihn mit allem, was er an Unterlagen oder Auskünften benötigt, und Herr Voss wird Ihnen, wenn er wichtige beweisbare Fakten ermittelt, einen Zwischenbericht geben. Herr Voss wird im Gegenzug die Ablehnung des Auftrags zurücknehmen. Meine Herren, ich danke Ihnen für Ihre Kooperation. Haben Sie sonst noch etwas auf Ihrer Agenda?«


  »Nein, vielen Dank, Frau Malakow.«


  Mölders erhob sich und verließ mit verkniffenem Gesicht das Büro.


  Als sich die schalldichte Tür hinter ihm geschlossen hatte, sagte Voss: »Den hast du ganz schön abgefertigt.«


  »Na, ist doch wahr. So ein Trara wegen solcher Kinkerlitzchen zu machen. Schade um die Arbeitszeit. Übrigens danke für deinen Kompromissvorschlag. Damit hast du ihm eine kleine Tür zur Flucht geöffnet.«


  Voss lächelte. »Ich hatte schon befürchtet, er würde bei der schwammigen Formulierung erkennen, dass ich vor Abschluss der Untersuchung keine beweisbaren Fakten ermitteln werden.«


  »Mir war es bewusst, aber ich kenne dich Schlitzohr ja auch besser. Nur … und das meine ich im Ernst …. von Zeit zu Zeit solltest du ihm mal einen Brocken hinwerfen.«


  »Mach ich.«


  Die Tür ging auf, und Frau Gerkens trat ein. »Sie müssen sich fertigmachen, Frau Malakow. Sie haben in einer Dreiviertelstunde einen Termin bei der Reederei Teerhusen.«


  »Ich bin schon weg«, sagte Voss und verließ das Büro.


  Er fuhr in den fünften Stock und klopfte beim Vorzimmer von Dr. Mölders an. Ohne auf eine Aufforderung zu warten, trat er ein.


  Die Stöckelschuh-Sekretärin fragte ihn: »Kommen Sie wegen der Listen?«


  »Ja.«


  »Ich habe gerade erst den Auftrag erhalten, sie zusammenzustellen. Es gibt dabei einige Schwierigkeiten.«


  »Das ist normal, aber ich bin überzeugt, die können Sie überwinden.«


  »Das schon. Aber es dauert etwas. Die Teilnehmerliste der Tagung können Sie sofort bekommen. Wenn Sie wollen, kann ich sie auch auf Ihren Computer überspielen. Ich brauche dann nur Ihre eMail-Anschrift.«


  »Das ist super.«


  Voss langte in seine Jackentasche, holte ein Lederetui hervor und reichte ihr seine Geschäftskarte.


  »Was ist mit den anderen beiden Listen? Wann kann ich die bekommen?«


  »Die Angaben über die Beschäftigten in der Forschungsabteilung muss ich mir von der Personalabteilung besorgen. Die dürfte ich morgen gegen Mittag haben. Ich könnte sie scannen und Ihnen ebenfalls mailen. Die Teilnehmer an dem Abendessen herauszufinden, wird länger dauern. Da kann ich die Zeit nicht abschätzen. Ich muss erst mal jemanden finden, der daran teilgenommen hat. Ob der dann alle anderen Teilnehmer kennt, ist fraglich. Das Abendessen war eine persönliche Einladung von Professor Stieleke und hatte nichts mit der Tagung zu tun.«


  »Gerade diese Liste ist aber besonders wichtig. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die als Erstes in Angriff nehmen.«


  »Ich werde mich bemühen, aber ich kann Ihnen nichts versprechen.«


  »Ich habe volles Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, denn sonst hätten Sie bestimmt nicht die Position, die Sie innehaben«, schmeichelte Voss.


  Ihre Augen leuchteten auf.


  »Mailen Sie es mir zu, sobald es verfügbar ist. Warten Sie nicht, bis alles vollständig ist. Ich kann ja sowieso nur einen nach dem anderen überprüfen. Wichtig ist, dass ich damit so schnell wie möglich beginne.«


  »Ich werde tun, was ich kann.«


  »Davon bin ich überzeugt, und dafür bedanke ich mich.«


  Voss lächelte ihr zu und ging.


  Gegen 20 Uhr am gleichen Tag saßen im Hinterzimmer eines chinesischen Restaurants mehrere Personen zusammen. Obwohl die Tafel reich gedeckt und die Speisen vorzüglich waren, war die Stimmung der Anwesenden angespannt. Ein Chinese schien das Sagen zu haben.


  »Ich habe es für falsch gehalten und bin immer noch der Meinung, dass Sie voreilig gehandelt haben. Sie hätten eine andere Lösung finden sollen.«


  Die Angesprochenen – es waren Europäer – bekamen einen roten Kopf. Sie schienen es nicht gewöhnt zu sein, in dieser für Asiaten ungewöhnlich deutlichen Form kritisiert zu werden.


  Nach einer Weile des Schweigens antwortete der älteste der Europäer. »Wir mussten schnell und nachhaltig handeln, wenn wir nicht alles, was wir langfristig aufgebaut haben, verlieren wollten. Er ist uns offenbar auf die Spur gekommen und wollte die Konzernleitung informieren. Nur durch ein verteufeltes Glück bin ich noch rechtzeitig dahintergekommen. Ich war zum sofortigen Handeln gezwungen. Zeit, die Runde einzuberufen und über angemessene Maßnahmen zu debattieren, war nicht. Und ich denke, ich habe unter den gegebenen Umständen richtig gehandelt.«


  »Dafür haben wir jetzt Jeremias Voss am Hals. Für die, die ihn nicht kennen: Voss ist wohl der berühmteste Privatdetektiv Hamburgs. Er rühmt sich, bisher jeden Auftrag erfolgreich aufgeklärt zu haben. Meinen Nachforschungen zufolge stimmt das auch. Wir haben zwar eine Gefahr beseitigt, uns dafür aber eine größere eingehandelt.«


  Der Sprecher war ebenfalls Chinese, jedoch wesentlich jünger als der erste.


  Wieder antwortete der Europäer. Er schien der Sprecher der anderen zu sein oder hatte sich dazu ernannt.


  »Soweit ich informiert bin, soll er einen Mord aufklären. Lassen wir ihn doch. Mit unserer Aufgabe hat er nichts zu tun, und wie er auf uns kommen soll, sehe ich nicht. Eine direkte Verbindung besteht nicht. Und sollte er wider alle Erwartungen trotzdem eine Verbindung entdecken, dann legen wir unsere Tätigkeit einfach eine Zeit lang auf Eis, und das war’s dann für ihn.«


  »Das ist unmöglich!«, sagte der ältere Chinese. »Der Informationsfluss muss weiterlaufen. Der Wirtschaftsminister besteht auf der Einhaltung des Veröffentlichungstermins, und der Direktor haftet mit seinem Kopf dafür. Wir wissen nicht genau, wie weit die Amerikaner mit der Forschung sind. Wir wollen ihnen auf jeden Fall zuvorkommen, und das geht nur mit den Daten der Deutschen. Sollten Sie nicht liefern, und die Amerikaner kommen mit der Erfindung vor uns auf den Markt, dann brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen, was das für Konsequenzen für Sie hat.«


  Der Angesprochene war aschfahl im Gesicht geworden. Er wusste, wie diese Worte gemeint waren.


  »Ich glaube, man überblickt in China die Lage nicht. Es reicht nicht aus, Datenbeschaffung anzuordnen, und schon fließen sie. So läuft das hier nicht.«


  Der Chinese blickte den Sprecher mit emotionslosen Augen an. »Nicht wir, sondern Sie verstehen die Lage nicht. Für China sind Sie nicht mehr als Ameisen. Einen Elefanten kümmert es nicht, was sie denken. Er tritt einfach drauf und geht weiter. Halten Sie sich dieses Bild immer vor Augen, wenn Sie mit mir sprechen und Vorschläge machen. Von mir aus können Sie so viele Menschen umbringen, wie Sie wollen. Sie haben nur eine Aufgabe, und die ist zu liefern, was wir brauchen. Dafür bezahlen wir Sie. Ich gehe davon aus, dass Sie mich verstanden haben.«


  »Vollständig.«


  »Und Sie«, er wandte sich an seinen Landsmann, »geben ihnen jede Unterstützung, die sie brauchen. Sonst sind Sie schneller wieder zu Hause, als Ihnen lieb sein dürfte.«


  »Selbstverständlich.«


  Obwohl der Chinese ruhig wirkte, konnte jeder sehen, dass seine Hände zitterten.


  Kapitel 6


  Hendriksen war an diesem Morgen in alles anderer als guter Stimmung. Zwar brauchte er nicht mehr ins Institut zum »Leichenfleddern« zu gehen, wie er seine bisherige Tätigkeit bezeichnete, wohl fühlte er sich trotzdem nicht. Der Wechsel von einem Job in den nächsten war so schnell gegangen, dass er kaum zum Nachdenken gekommen war. Nach einer Phase der Euphorie am gestrigen Tag trat nun die Frage auf, was er sich mit dem Wechsel zu Jeremias Voss eigentlich eingebrockt hatte. Ohne auch nur den Hauch einer Einweisung zu bekommen, hatte Voss ihn ins Haifischbecken geworfen, und nun konnte er sehen, wie er heil wieder herauskam.


  Er hatte sich aus einer Körnermischung, die er gestern Abend eingeweicht hatte, ein Frühstück zubereitet und starrte jetzt mit einem Becher Pfefferminztee in der Hand auf das graue Wasser des Kanals. Der Pfefferminztee war zu seinem Lieblingsgetränk geworden. Er liebte das Aroma des aus frischen Blättern zubereiteten Getränks. Normalerweise hellte der Gedanke an die südliche Sonne, der beim Einatmen des würzigen Aromas in ihm aufkam, die Stimmung auf, doch heute trat dieser Effekt nicht ein.


  Hendriksen versuchte sich vorzustellen, was ihn im Forschungslabor des Malakow-Konzerns erwartete. In Gedanken spielte er verschiedene Verhaltensszenarien durch, doch so richtig befriedigte ihn keines. Nicht die Besonderheiten eines Forschungslabors bereiteten ihm Sorge – mit so einem Ambiente war er als Rechtsmediziner vertraut. Was ihm ein flaues Gefühl im Magen bereitete, war der Umstand, dass er Kollegen hinterherschnüffeln sollte. Diese Aufgabe war ihm nicht bewusst gewesen, als er den Wunsch äußerte, Privatdetektiv werden zu wollen. Erst jetzt, als er es tatsächlich tun musste, fragte er sich, ob er dazu überhaupt fähig war.


  »O Shit«, fluchte er laut. »Auf was habe ich mich da bloß eingelassen?«


  Um den Kreislauf der Gedanken zu durchbrechen, schnappte er sich sein Mountainbike und radelte zur Alster.


  Zwei Stunden später war er wieder bei seinem Hausboot. Trotz eines Stirnbands tropfte ihm der Schweiß vom Gesicht. Dafür war jedoch die trübsinnige, zweifelnde Stimmung verschwunden. Mit dem Motto »Wird schon schief gehen«, mit dem er gewöhnlich zweifelhafte Unternehmungen anging, würde er auch diese Aufgabe anpacken.


  Nachdem er ausgiebig geduscht hatte, bereitete er sich aus Tomaten, Mozzarella und Zwiebeln einen leichten Lunch zu. Danach räumte er die Küche auf, denn Unordnung konnte er nicht leiden. Weder bei sich noch bei anderen.


  Bis zum Aufbruch setzte er sich in seinen Lieblingssessel und las ein Buch.


  Punkt zwei Uhr sprang er vor dem Verwaltungsgebäude des Konzerns vom Rad, klappte das Mountainbike zusammen und betrat mit dem Bike in der Hand die Eingangshalle. Die Menschen, die ihren unterschiedlichen Zielen entgegeneilten, blickten erstaunt oder mitleidig lächelnd auf den kleinen Mann.


  »Mein Name ist Dr. Marten Hendriksen. Ich habe einen Termin im Personalbüro. Wo finde ich es?«, fragte er eine der jungen Frauen an der Rezeption. In ihren Uniformen mit dem Emblem des Konzerns auf der Brust sahen sie wie Stewardessen aus.


  Eine junge, hübsche Frau blickte auf einen Bildschirm. »Einen Augenblick, Herr Dr. Hendriksen. Es wird sich gleich jemand bei Ihnen melden. Ihr Fahrrad können Sie draußen in den Fahrradständer stellen.«


  »Wenn ich das gewollt hätte«, Hendriksen schaute auf das Namensschild an der Bluse, »Frau Borcherts, hätte ich es dort bei meiner Ankunft abgestellt. Da ich das nicht getan habe, kommt es mit.«


  Die Frau schaute zu ihrer Kollegin, die nur mit den Schultern zuckte.


  Nach einigen Minuten trat ein Mann an die Information, in der Hand ein Klemmbrett. Auch er betrachtete das Fahrrad an Hendriksen Schulter und sah ihn fragend an. Als Hendriksen nicht reagierte, sagte er: »Herr Dr. Hendriksen, nehme ich an?«


  »Bin ich.«


  »Es sind einige Formalitäten zu erledigen, bevor ich Sie zu unserer Forschungsabteilung bringen kann.« Er ging hinter den Schalter und setzte sich vor den Computer. »Dürfte ich bitte Ihren Ausweis sehen? Ich muss die Personalien aufnehmen.«


  Hendriksen lehnte das Rad an die Information, nahm ein Portemonnaie aus der Hosentasche, zog den Personalausweis heraus und gab ihn dem Angestellten. Der tippte die Daten in das System ein, anschließend druckte er sie aus und ließ das Formblatt von Hendriksen unterschreiben. Als Nächstes folgte eine Sicherheitserklärung, die ihn verpflichtete, keine Forschungsergebnisse außerhalb der Forschungsabteilung zu diskutieren. Nachdem Hendriksen auch das unterzeichnet hatte, erhielt er einen vorläufigen Sicherheitsausweis. Er wurde noch fotografiert und in die Bedeutung der Farbkaros auf dem Ausweis eingewiesen.


  »Hängen Sie sich jetzt bitte den Ausweis an der Kette um den Hals. Solange Sie sich im Gebäude des Konzerns aufhalten, müssen Sie ihn immer sichtbar tragen. Wenn Sie jetzt Ihr Fahrrad nach draußen bringen würden, führe ich Sie in die Forschungsabteilung.«


  »Tut mir leid, das Bike kommt mit. Es war viel zu teuer, als dass ich es draußen stehen lassen werde, wo es beschädigt werden könnte.«


  »Tut mir leid, Herr Dr. Hendriksen, aber Sie dürfen das Fahrrad nicht mit in den Sicherheitsbereich nehmen. Das ist unmöglich.«


  »Warum nicht? Ich habe noch nie gehört, dass ein Mountainbike einen Forschungsablauf stört oder geheime Information stiehlt. Sie können es ja auf geheimdienstliche Ausstattung hin überprüfen. Nur eins ist klar: Entweder ich nehme es mit an meinen Arbeitsplatz, oder ich fahre wieder nach Hause.«


  Der Angestellte sah Hendriksen ungläubig an. Er wollte etwas sagen, entschied sich dann aber anders. Er wählte eine Nummer auf seinem Firmenhandy und schilderte dem Gesprächspartner die Situation. Es folgten noch zwei weitere Anrufe, ehe Hendriksen die Genehmigung erhielt, sein Rad mitzunehmen.


  Der Angestellte brachte ihn wortlos zum Fahrstuhl und fuhr mit ihm ins zweite Kellergeschoss. Die Fahrstuhltür öffnete sich zu einem hell erleuchteten Vorraum.


  »Sie befinden sich jetzt in der Forschungsabteilung«, sagte der Angestellte kurz angebunden. Er war offenbar noch immer über Hendriksens Verhalten verärgert. »Nehmen Sie jetzt den Sicherheitsausweis und ziehen Sie ihn mit der Seite, auf der sich der Barcode befindet, durch den Schlitz.«


  Hendriksen tat wie angewiesen. Die Tür gab den Weg zu einem breiten Gang frei. Rechts und links gab es Stahltüren. An der dritten Tür auf der rechten Seite hielten sie an. Der Angestellte klopfte, wartete auf ein »Herein«, öffnete die Tür und trat gefolgt von Hendriksen ein.


  Eine Frau in den Fünfzigern starrte zuerst stirnrunzelnd auf das Rad, dann auf Hendriksen und schließlich auf den Mann mit dem permanenten Sicherheitsausweis.


  »Was soll das hier?«, fragte sie, bevor der Angestellte noch etwas sagen konnte. »Gehört das«, sie zeigte auf das Rad, »zu einem Forschungsprojekt?«


  »Das ist mein Rad. Ich nehme es immer mit an meinen Arbeitsplatz. Zu teuer, um es irgendwo stehen zu lassen.«


  »Und wer sind Sie?«


  »Das ist Dr. Marten Hendriksen, der auf Anweisung der Konzernleitung eine Einweisung in den Forschungsbereich erhält. Eine entsprechende Anweisung müsste bei Ihnen vorliegen.«


  »Ich weiß von nichts. Bei mir ist keine Anweisung angekommen.«


  »Muss sie aber.«


  Die Frau, die laut Sicherheitsausweis Wilhelm hieß, sah den Angestellten grimmig an. »Und wenn Sie es noch so oft wiederholen, sie ist hier nicht.«


  »Darf ich mal telefonieren?«


  Bevor Frau Wilhelm antworten konnte, hatte der Angestellte den Telefonhörer ergriffen. Wie bei der Information musste er mehrere Male telefonieren, bis er zufrieden den Hörer auflegte.


  »Die Anweisung wurde hier heute Morgen um neun Uhr fünfzehn von einem Boten abgegeben. Ein Herr, der im Büro war, hat sie in Empfang genommen.«


  Frau Wilhelm stand auf und öffnete die Tür zum Nebenraum. »In meinem Büro ist ein Dr. Hendriksen. Er soll hier eingewiesen werden. Angeblich hat ein Bote heute Morgen eine entsprechende Anweisung abgegeben. Wissen Sie etwas davon?«


  »Ja, ich glaube so etwas gelesen zu haben«, antwortete eine männliche Stimme. Papier raschelte. Nach einigen Augenblicken vernahm Hendriksen die Stimme wieder. »Ja, hier ist sie. Schicken Sie den Herrn bitte herein und bitten Sie unsere Doktorandin zu mir.«


  Hendriksen wartete nicht darauf, von der Sekretärin zum Eintreten aufgefordert zu werden. Er ließ das Mountainbike an ihrem Schreibtisch stehen und trat in das Büro von Dr. Trostbach, dem kommissarischen Leiter der Einrichtung.


  »Guten Tag, ich bin Dr. Hendriksen und soll hier in die Geheimnisse der Forschung eingewiesen werden«, sagte er und ging auf Trostbach zu.


  Der kam hinter seinem mit Papieren übersäten Schreibtisch hervor, um ihm zur Begrüßung die Hand zu geben, und entließ seine Sekretärin mit einer Handbewegung.


  »Bitte nehmen Sie Platz«, forderte er Hendriksen auf.


  Der sah sich um, konnte aber keinen freien Stuhl finden. Alle fünf Stühle waren mit Computerausdrucken, Grafiken oder Tabellen belegt. Hendriksen nahm kurz entschlossen einen Stapel Papier von dem Stuhl vor dem Schreibtisch und setzte sich. Das Chaos in dem Zimmer erinnerte ihn an seine Zeit an der Uni. Da hatte es im Zimmer seines Doktorvaters nicht anders ausgesehen.


  »Das mit Ihrer Einweisung ist eine seltsame Sache. Bis heute Morgen hatte ich keine Ahnung, dass so etwas auf uns zukommt. Ich hatte auch noch keine Zeit, etwas für Sie vorzubereiten. Seit dem Tod unseres Chefs geht hier einiges drunter und drüber. Können Sie mir erklären, was das Ziel der Einweisung ist?«


  »Ich will’s versuchen. Ich wurde kurzfristig darüber informiert, dass ich ein Forschungslabor irgendwo in der Walachei aufbauen soll. Es soll sich auf medizinische und mikrobiologische Forschung beziehen. Ich selbst war bis gestern noch Rechtsmediziner am Moorbach-Institut für Rechtsmedizin und Forensik.«


  Da Hendriksen nicht wusste, was seine hypothetischen Aufgaben eigentlich waren, fantasierte er aus dem Stegreif ein Einweisungskonzept zusammen.


  »Damit sind Sie bei uns ganz falsch. Unsere Forschung umfasst zwar ein breites Band von Themen, aber gerade auf dem Gebiet, das Sie erwähnt haben, arbeiten wir nicht.«


  Das war wohl nichts, dachte Hendriksen und schaltete schnell um.


  »Das Gleiche wurde mir bereits gesagt, ist jedoch für mich nicht wichtig. Was ich mir bei Ihnen ansehen möchte, ist die Art und Weise, wie im Konzern geforscht wird, welche Besonderheiten zu berücksichtigen sind, welche Art der Dokumentation vorgeschrieben ist und – ganz wichtig – welche Sicherheitsvorkehrungen getroffen werden, um zu verhindern, dass sensitives Material den Forschungsbereich verlässt. Außerdem will ich mir die einzelnen Forschungsprojekte ansehen, um mögliche medizinische Implikationen zu identifizieren. Ein Großteil meiner Arbeit hier wurde im Detail mit Professor Stieleke besprochen.«


  Hendriksen hatte mit solcher Überzeugungskraft gesprochen, dass der kommissarische Leiter nicht auf den Gedanken kam, dass seine Worte spontane Erfindungen waren.


  Während er geredet hatte, war die Doktorandin eingetreten. Er bemerkte sie erst, als Trostbach sie ansprach.


  »Frau Xing, danke, dass Sie gleich gekommen sind. Herr Dr. Hendriksen wird bei uns in die laufenden Arbeiten eingewiesen. Sie übernehmen ihn bitte und führen ihn durch unsere Labore.« Er wandte sich wieder an Hendriksen. »Frau Xing arbeitet bei uns an ihrer Doktorarbeit. Sie ist Ihr Ansprechpartner. Sollten Sie Fragen haben, wenden Sie sich an sie. Frau Xing wird Sie dann zu dem richtigen Mitarbeiter führen. Haben Sie an mich noch Fragen?«


  »Nein, im Augenblick nicht. Ich bedanke mich für die zuvorkommende Behandlung.«


  Hendriksen erhob sich und folgte Frau Xing aus dem Büro. Im Vorzimmer blieb er stehen.


  »Gewähren Sie meinem Mountainbike bitte noch etwas Asyl. Sobald ich eine Bleibe gefunden habe, hole ich es ab.«


  Frau Wilhelm sagte nichts. Es war ihr jedoch anzusehen, dass das Rad in ihrem Büro sie ärgerte.


  Auf dem Gang blieb Frau Xing stehen. Sie war etwa genauso groß wie Hendriksen. Ihr Gesicht war schön, die Backenknochen traten leicht hervor. Die Figur war schlank und weiblich ausgeprägt.


  »Herr Dr. Hendriksen, ich bin Sue Xing. Bitte nennen Sie mich Sue.«


  »Ich heiße Marten. Es tut mir leid, dass ich Ihnen aufs Auge gedrückt wurde und Sie dadurch in Ihrer Forschung behindere.«


  »Das macht nichts. Ich freue mich, wenn ich Ihnen unsere Forschungsprojekte zeigen kann.«


  »Vielen Dank. Gibt es auch ein Plätzchen, wo ich mich von der Flut der Informationen mal ausruhen kann?«


  »Gibt es. Die Frage ist, was wollen Sie zuerst: einen Rundgang machen oder Ihr Büro sehen?«


  »Was schlagen Sie vor?«


  Sue schaute auf die Uhr. »Es ist fast drei Uhr. Ich schlage vor, wir machen zuerst den Rundgang, denn um vier Uhr gehen die ersten nach Hause. Wenn wir Glück haben, treffen wir jetzt noch alle Wissenschaftler an.«


  Der Rundgang war für Hendriksen interessant, gewann er doch einen Einblick, wie in der Industrie geforscht wurde. Im Gegensatz zur Uni herrschte hier Leistungsdruck. Der Konzern wollte Ergebnisse sehen, die sich in Produkte umsetzen ließen. Obwohl es von den Wissenschaftlern nicht direkt ausgesprochen wurde, zerrte das Arbeiten unter Zeitdruck sehr an den Nerven. Zartbesaitete Universitätsabgänger hielten diesem Druck oft nicht stand und verließen schon nach wenigen Monaten die Forschungsstätte wieder.


  Während der Wanderung durch die verschiedenen Projektbereiche erfuhr er von Sue, dass sie schon seit ihrer Geburt in Deutschland lebte. Ihre Eltern waren im Rahmen eines kommunistischen Austauschprogramms nach Deutschland gekommen. Zuerst lebten sie in Bitterfeld. Nach dem Fall der Mauer siedelten sie in die Bundesrepublik über. Sie selbst war in Schweinfurt geboren. Nach dem Abitur hatte sie beim Malakow-Konzern eine Lehrstelle mit begleitendem Studium bekommen. An der Uni hatte sie Mikrophysik studiert.


  Der Rundgang dauerte zweieinhalb Stunden. Fast alle Wissenschaftler empfingen Hendriksen freundlich und nahmen sich die Zeit, mit ihm zu sprechen.


  Am Schluss ihrer Tour zeigte Sue ihm sein zukünftiges Büro. Es hatte eine Größe, in der ein Hund gemäß Haltungsrichtlinien nicht gehalten werden durfte.


  »Gut, dass ich so winzig bin«, war Hendriksens Kommentar. »Sind die Büros für die Wissenschaftler alle so palastartig?«


  »Die meisten sind größer, wenn auch nicht wesentlich. Es war das einzige, das frei war. Eigentlich war es ein Abstellraum. Eine Putzkolonne hat es heute Morgen hergerichtet. Ihr plötzliches Erscheinen ließ uns keine Zeit, angemessene Maßnahmen zu treffen. Wenn Sie sich beschweren wollen, gebe ich es gerne morgen früh weiter.«


  Hendriksen grinste. »Wo denken Sie hin? Ich fühle mich schon jetzt heimisch. Ich habe nämlich noch woanders ein Büro, das in einer Abstellkammer untergebracht ist. Ich bedanke mich für die nette Führung. Wann soll ich morgen wieder auf der Matte stehen?«


  »Was halten Sie von neun Uhr? Um diese Zeit beginnt die Kernzeit, und alle sind wieder an ihrem Arbeitsplatz.«


  »Gebongt!«


  Hendriksen verabschiedete sich von Sue, holte das Rad aus dem Vorzimmer des kommissarischen Leiters und fuhr zu seinem Wohnschiff zurück.


  Über den Laufsteg stieg er an Bord, schloss das Steuerhaus auf, lehnte das Rad gegen das Pult mit den Armaturen und stieg dann fünf Stufen in den Wohnbereich. An der Steuerbordseite befand sich eine U-förmige Wohnlandschaft, gegenüber lag die Kombüse. Alles, was ein normaler Haushalt benötigte, war vorhanden. Im Anschluss an die Wohnlandschaft gab es einen Schreibtisch und gegenüber einen breiten Schrank zum Verstauen von Pütt und Pan. In der Mitte der Rückwand führte ein schmaler Gang in die Schlafkabine. An der Backbordseite gab es ein Doppelbett. Schränke sorgten für genügend Stauraum. Hinter dem Schlafzimmer befand sich das Bad mit Toilette und Dusche. Insgesamt stand ihm auf seiner sechsundzwanzig Meter langen und fünf Meter breiten Barkasse eine Wohnfläche von etwa 60 Quadratmetern zur Verfügung.


  Sein Vorgänger hatte fünfzehn Jahre auf dem Boot gewohnt und dafür gesorgt, dass es mit allem Luxus ausgestattet war. So gab es einen Anschluss für Frischwasser und einen für Abwasser und natürlich einen Stromanschluss. Die Zentralheizung wurde mit Heizöl betrieben, genauso wie der 130 PS starke Motor, der selbstverständlich einsatzbereit war.


  Hendriksen fühlte sich auf seinem Boot sehr wohl und konnte sich nicht vorstellen, woanders zu wohnen. Zumal es auf dem Oberdeck eine Dachterrasse gab, die genauso groß war wie der Wohnraum. Wer hatte schon so etwas in Hamburg, und das für eine jährliche Liegeplatzgebühr, die geringer war als drei Monatsmieten einer ähnlichen Wohnung in einem Hochhaus?


  Hendriksen legte den Sicherheitsausweis auf den Schreibtisch und ging zur Pantry-Küche. Er öffnete eine Dose Kidneybohnen, schnitt zwei Chilischoten in kleine Würfel, zerteilte eine mittlere Zwiebel, briet diese in Kokosfett an, bis sie eine hellbraune Farbe hatte, und gab alles zusammen in einen Topf, um das Ganze bei mittlerer Temperatur eine Weile köcheln zu lassen.


  Unterdessen rief er Voss an.


  »Hallo, Jeremias«, begrüßte er seinen Chef. »Wie sieht es aus? Wollen wir über die Erlebnisse des heutigen Tages sprechen, oder soll ich morgen früh in die Agentur kommen?«


  »Ich denke, es ist besser, wir sehen uns heute noch. Ich komme zu Ihnen. Bin neugierig, wie ein Seebär haust. Haben Sie ein vernünftiges Bier an Bord? Damit meine ich Flens.«


  »Ich habe überhaupt kein Bier hier, auch keinen Wein oder sonstige alkoholischen Getränke. Dafür kann ich einen super Pfefferminztee zubereiten.«


  »Pfui Teufel, kein Wunder, dass Sie nicht wie ein Preisboxer aussehen. Ich bin in 40 Minuten bei Ihnen. Haben Hunde Zutritt?«


  »Hunde schon, aber keine Monster. Für Nero mache ich jedoch eine Ausnahme.«


  »Dann bis gleich.«


  Hendriksen hatte gerade gegessen und den Abwasch erledigt, als ein Klingelton erklang. Es war eine kleine Raffinesse, die ihn vor Besuchern warnte: Jeder, der auf dem Laufsteg zum Boot kam, durchbrach eine Lichtschranke, die den Klingelton auslöste.


  Hendriksen stieg zum Steuerhaus hoch und begrüßte Voss, als der an Deck trat.


  »Muss ich hier darum bitten, an Bord kommen zu dürfen?«, fragte er.


  »Nicht nötig, so weit geht mein maritimes Gehabe auch wieder nicht. Sie sind auch so herzlich willkommen.«


  Die Männer schüttelten sich die Hände.


  »Sie werden es nicht glauben, aber dies ist das erste Mal, dass ich auf einem Wohnschiff bin.«


  »Dann kommen Sie rein und schauen sich um.«


  Hendriksen führte ihn durch sein Reich, und Voss war aufrichtig erstaunt über den Komfort, den er vorfand. Bevor er sich in die Wohnlandschaft setzte, zog er zwei Flaschen Flens aus der Hosentasche und stellte sie auf den Tisch.


  »Ich nehme an, ein Glas haben Sie.«


  »Kommt.«


  Hendriksen ging zu einem Schrank und entnahm ihm ein Bierglas.


  »Sind Sie wirklich Antialkoholiker, oder haben Sie eine Entziehungskur hinter sich?«


  Hendriksen grinste. »Weder noch. Ich mag nur keinen Alkohol. Aber wenn ich auf eine Party eingeladen bin, dann trinke ich schon mal ein Glas. Es ist genauso mit Fleisch. Ich mag das Gefühl nicht, dass ein Lebewesen meinetwegen sein Leben lassen musste. Was nicht heißt, dass ich überhaupt kein Fleisch oder Fisch esse. Ich bereite es mir halt nicht selbst zu.«


  Eine Weile unterhielten sich die Männer über Dit und Dat, um sich näher kennenzulernen. Sie erkannten, dass sie grundverschieden waren. Trotzdem fanden sie sich sympathisch.


  Schließlich brachte Voss das Gespräch auf die Erlebnisse des Tages. Er bat Hendriksen, ihm über seine Erkenntnisse zu berichten.


  »Ich habe erste Eindrücke gewonnen. Sie können sich im Laufe der Zeit ändern. Mein Erscheinen in der Forschungsabteilung war sehr kurzfristig geplant, wie Sie wissen. Es war deshalb verständlich, dass nicht alles so reibungslos lief, wie es zu erwarten gewesen wäre. Hinzu kommt natürlich der Tod des Leiters der Forschungsabteilung. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass in dem Laden die Rechte nicht weiß, was die Linke tut. Auch dass man mir eine Doktorandin als Bärenführerin zur Seite gestellt hat, spricht nicht gerade für die Souveränität des kommissarischen Leiters. Wäre es meine Abteilung gewesen, hätte ich einen alten Hasen als Ansprechpartner ausgesucht. Jemanden, der beurteilen kann, was er sagen darf und was nicht. Was mich jedoch am meisten überraschte, war die Laxheit, mit der die Sicherheit gehandhabt wird. Die Türen zu den Büros sind zumeist offen, und es stapeln sich Berichte, Computerausdrucke und was noch alles auf jedem freien Platz. Für einen Agenten in einem Reinigungsteam eine wahre Fundgrube.«


  »Interessant. Vielleicht liegt hier das Leck. Bei mir waren die ersten Berührungen mit der Konzernführung auch nicht positiv. Der Direktor, der für die Sicherheit im Konzern verantwortlich ist, macht auf mich einen eigenartigen Eindruck. Ich habe das Gefühl, er würde am liebsten jede Art von Nachforschungen im Keim ersticken. Auf jeden Fall versuchte er, mich durch allerlei Kinkerlitzchen in meiner Arbeit zu behindern. Warum er so reagierte, muss ich noch herausfinden. Er steht ganz oben auf der Liste der nachzuprüfenden Personen.«


  »Haben Sie einen Vorschlag, wie es morgen weitergehen soll?«


  »Nein, wir haben noch zu wenige Informationen, um einen Marschplan aufzustellen. Lassen wir ein, zwei Tage erst mal alles auf uns wirken.«


  Nachdem Voss gegangen war, setzte sich Hendriksen an den Computer und erstellte eine Namensliste der Personen, denen er bei seinem Rundgang vorgestellt worden war. Er besaß ein phänomenales Gedächtnis, sodass er bis auf eine Person alle Namen in den Computer eingeben konnte. Den Namen Kunze markierte er mit einem Stern. Er war ihm durch Unkonzentriertheit und Unruhe aufgefallen. Sue, die er darauf angesprochen hatte, konnte ihm für dieses Verhalten auch keine Erklärung geben. Allgemein galt Kunze als ruhiger, eher wortkarger Forscher.


  Kapitel 7


  Voss ging am Morgen mit Nero zu den Alsterauen. Der weite Blick, die frische Luft und die Ruhe, die hier morgens noch herrschte, regten zum Nachdenken an. Er setzte sich auf eine Parkbank, Nero legte sich neben ihn und ging sofort in seine Schlafstellung über. Die Leine hatte Voss an der Rückenlehne festgebunden, damit Nero nicht beim verführerischen Duft einer läufigen Hündin davonstürmte.


  Voss atmete ein paarmal tief ein und aus, dann fixierte er den Blick auf einen markanten Gebäudeteil auf der anderen Seite der Alster. Als die Konturen verschwammen, war er in einem Zustand, in dem er klar denken konnte. Er holte die Erkenntnisse über den ertrunkenen Professor vor sein geistiges Auge und sann darüber nach, was daraus zu folgern war. Obwohl er diese alles andere ausschließende Konzentration nur wenige Sekunden lang halten konnte, kam er zu Ergebnissen, die sonst nur durch stundenlanges Nachsinnen erreicht werden konnten. Sie verursachte allerdings solchen Stress, dass er danach in Schweiß gebadet war.


  Zurück im Büro, servierte Vera ihm sein Morgenelixier, einen Kaffee mit viel Milch. Er weihte sie in alle neuen Aspekte des Falls ein. Zum Schluss sagte er: »Ich denke, wir sollten uns zunächst auf Mölders konzentrieren. Er war so daran interessiert, zeitnah über meine Ermittlungsergebnisse informiert zu werden, dass ich dahinter mehr vermute als nur den Wunsch, informiert zu sein. Wir sollten deshalb nachsehen, was das Internet über ihn weiß.«


  »Wenn Sie sagen wir, dann meinen Sie doch sicherlich mich?«, stichelte Vera.


  »Wen sonst? Ich habe nur im Plural gesprochen, weil ich weiß, dass Sie für zwei arbeiten.«


  »Das haben Sie jetzt aber schön gesagt. Wenn dem so ist, sollte ich auch entsprechend entlohnt werden«, sagte Vera mit Unschuldsmiene.


  »Themawechsel. Ich habe jetzt noch etwa eine halbe Stunde im Büro zu tun, danach fahre ich zu dem Lokal, in dem Stieleke gefeiert hat.«


  »Immer wenn es für mich interessant wird, wechseln Sie das Thema.«


  Voss lächelte und ging in sein Büro. Hier teilte er das Whiteboard in zwei Spalten. Die linke bekam die Überschrift Voss, die andere nannte er Hendriksen. Anschließend notierte er auf seiner Seite die Fakten, die er ermittelt hatte. Viel war es noch nicht.


  Zu dem Restaurant, das nur zwei Straßen vom Fundort der Leiche entfernt lag, fuhr er mit dem Taxi. Der Gedanke, selbst zu fahren, kam ihm gar nicht erst, denn um diese Uhrzeit dort einen Parkplatz zu finden, war aussichtslos.


  Als er das Restaurant betrat, war es nur mäßig besetzt. Er ging zum Ausschank und fragte den Kellner, ob der Besitzer anwesend sei.


  »Ja, Herr Voss, Herr Moebius ist in seinem Büro.«


  Voss sah den Kellner verblüfft an. »Kennen wir uns?«


  Der Kellner lächelte. »Sie mich nicht, aber ich Sie. Schließlich gehören Sie zu Hamburgs Prominenz.«


  Voss fühlte sich geschmeichelt.


  Der Kellner griff zum Telefon und sprach offensichtlich mit dem Chef. Als er wieder aufgelegt hatte, sagte er: »Herr Moebius erwartet Sie. Gehen Sie durch die Tür dort rechts«, er zeigte in die angegebene Richtung, »am Ende des Gangs führt eine Treppe in den ersten Stock. Das Büro des Chefs ist die zweite Tür an der linken Seite. Es steht sein Name dran.«


  Voss bedankte sich und folgte der Wegbeschreibung. An der zweiten Tür links klopfte er an. Eine männliche Stimme rief: »Kommen Sie herein, Herr Voss.«


  Voss betrat ein karg eingerichtetes Büro. Ein mittelgroßer Mann mit Bauch und Vollglatze kam ihm mit ausgestreckten Armen entgegen.


  »Herr Voss, ich freue mich, Sie persönlich kennenzulernen. Ich habe schon viel von Ihnen in der Zeitung gelesen.«


  »Ganz herzlichen Dank für die zuvorkommenden Worte. Schon Ihr Kellner hat mich freundlich begrüßt. Ich wusste gar nicht, dass ich außerhalb meiner vier Wände so bekannt bin«, sagte Voss mit übertriebener Bescheidenheit.


  »Bitte nehmen Sie doch Platz.« Moebius deutete auf den Sessel vor seinem Schreibtisch. »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«


  »Nein, vielen Dank, sehr liebenswürdig.« Voss unterstrich die Ablehnung mit einer Geste seiner Hand. »Der Grund, warum ich Sie sprechen möchte …«


  »… ist der fürchterliche Tod von Professor Stieleke«, ergänzte Moebius. »Ich habe mir so etwas schon gedacht, als der Kellner Ihren Namen nannte.«


  »Eine gute Schlussfolgerung. Ja, ich bin von der Vorstandsvorsitzenden des Malakow-Konzerns beauftragt worden, den Tod des Professors zu untersuchen. Da er kurz vor seinem Tod hier mit Kollegen gefeiert hat, hätte ich ein paar Fragen, die Sie mir, glaube ich, beantworten können.«


  »Eine ganz tragische Sache. Leider bin ich für Sie nicht der richtige Ansprechpartner, denn ich war an besagtem Abend nicht hier. Hatte zu Hause eine private Feier. Meine Frau hatte Geburtstag. Sie sollten mit Kai sprechen. Er war der Kellner für die Gesellschaft an dem Abend.« Moebius sah auf die Uhr und griff dann zum Telefon. »Ist Kai schon eingetroffen?« Nach einer kurzen Pause sagte er: »Schicken Sie ihn herauf.«


  Kai war von großer, schlanker, gepflegter Erscheinung.


  »Kai, dieser Herr ist Herr Voss. Er möchte etwas über die Veranstaltung von Professor Stieleke wissen. Beantworten Sie alle seine Fragen. Sie können ins Besprechungszimmer gehen. Ich sage unten Bescheid, dass Sie etwas später kommen.« Und an Voss gerichtet: »Mich müssen Sie bitte entschuldigen. Ich muss dringend die Speisekarte prüfen, damit sie noch heute in den Druck gehen kann. Er war mir eine ganz besondere Freude, Sie kennengelernt zu haben.«


  Mit beiden Händen schüttelte er begeistert Voss’ Rechte.


  Der bedankte sich für die hervorragende Kooperation und folgte dann Kai.


  Das Besprechungszimmer lag gleich nebenan. Darin stand ein runder Tisch, um den acht Schwingstühle arrangiert waren. An einer Wand gab es eine Anrichte.


  Kai rückte höflich einen Stuhl für Voss zurecht. Er wartete, bis Voss sich gesetzt hatte, und nahm dann ebenfalls Platz.


  »Was möchten Sie wissen?«


  »Ich würde gerne einen allgemeinen Eindruck von der Gesellschaft des Professors bekommen. Was ist Ihnen an diesem Abend aufgefallen? Erzählen Sie, wie es Ihnen gerade einfällt. Wenn ich etwas Spezielles wissen will, stelle ich Fragen.«


  Kai dachte einige Augenblicke nach. »Zu Anfang war es eine ganz normale Dinner-Gesellschaft, wie wir sie oft in unserem separaten Speiseraum haben. Es waren 20 Personen, bis auf drei Frauen alles Männer. Sie schienen sich zu kennen, denn sie verkehrten locker miteinander. Die Frauen schienen Ehefrauen zu sein, sie beteiligten sich nämlich nicht an fachlichen Diskussionen, soweit ich es mitbekommen habe. Während des Essens wurden verschiedene Reden gehalten, worüber, kann ich nicht sagen, da ich nicht zugehört habe. Nach dem Essen begann die Veranstaltung auszuarten. Die haben gesoffen, als würde es am nächsten Tag keinen Alkohol mehr geben.«


  »Waren alle Teilnehmer Deutsche?«


  »O nein, soweit ich weiß, waren das außer dem Professor nur fünf. Der Rest waren Norweger, Schweden, Russen, ein Pole und zwei Franzosen. Jetzt erinnere ich mich wieder. Zwei der Frauen waren die Ehefrauen der Franzosen.«


  »Wer saß neben dem Professor?«


  »Wenn Sie während des Essens meinen, dann waren es ein Norweger und ein Russe.«


  »Und nach dem Essen?«


  »Das kann ich unmöglich beantworten. Die Plätze wurden laufend gewechselt.«


  »Kommen wir noch einmal auf den Professor zurück. Gab es jemanden, der sich besonders um ihn kümmerte oder immer wieder seine Nähe suchte?«


  Kai überlegte eine Weile, bevor er antwortete: »Kann ich bei dem Durcheinander nicht sagen. Die meisten Gäste standen in Gruppen zusammen im Raum, und der Professor wechselte von einer Gruppe zur anderen.« Kai hielt inne und dachte nach. »Doch jetzt, wo sich mich darauf aufmerksam machen, erinnere ich mich, dass eine der Frauen fast immer in seiner Nähe war. Ich hatte gedacht, die steht auf ihn und wird ihn noch abschleppen. Als Ober hat man einen Blick für so etwas.«


  »War es eine der Ehefrauen?«


  »Nein, die nicht. Jetzt erinnere ich mich auch. Ich habe sie schon einmal hier im Restaurant gesehen. Ist schon eine Zeit her. Ich denke, so fünf, sechs Monate.«


  »Eine Deutsche?«


  »Ja. Ich glaube, sie ist auch eine Wissenschaftlerin, denn einer der Gäste redete sie mal mit ›Frau Doktor‹ an. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen die Gästeliste fotokopieren. Sie können dann selbst sehen, wer sie ist.«


  »Eine gute Idee. Darauf komme ich nachher gerne zurück. Eine andere Frage: Könnte es sein, dass jemand versucht hat, den Professor bewusst zum Trinken zu verleiten? Er hatte nämlich eine Unmenge Alkohol im Blut.«


  »Glaub ich nicht. Aber er wurde von allen möglichen Gästen auf ein Glas eingeladen, und ich habe nicht gesehen, dass er jemals eine Runde ausließ.«


  »Eine letzte Frage. Haben Sie gesehen, mit wem der Professor das Lokal verlassen hat?«


  »Mit niemandem. Er war der Letzte, der ging, wenn man das Gehen nennen konnte. Er war aber noch so klar im Kopf, dass er, nachdem alle gegangen waren, zu mir kam, um die Rechnung zu bezahlen. Ein nobles Trinkgeld hat er mir auch gegeben. Als er draußen war, schloss ich die Tür hinter ihm ab. Ich habe niemanden gesehen, der auf ihn gewartet hätte.«


  »Okay, Kai, recht herzlichen Dank. Sie haben mir ein gutes Stück weitergeholfen. Wenn ich jetzt noch die Teilnehmerliste bekommen könnte, belästige ich Sie nicht länger.«


  »Gern geschehen. Wenn Sie sonst noch Fragen haben, können Sie sich jederzeit an mich wenden.«


  Mit der Liste in der Tasche verließ Voss das Restaurant.


  Die Sonne schien. Eine leichte Brise aus Südwest trieb den typischen Geruch von Elbe, Hafen und Fleeten in die Innenstadt. Es war genau das Flair, das Voss an Hamburg so liebte und weswegen er in keiner anderen Stadt der Welt leben mochte. Er sog die Luft tief ein und entschloss sich, zu Fuß zur Agentur zurückzugehen. In Gedanken versunken schlenderte er durch die Straßen. Auf Höhe des Dammbahnhofs verspürte er plötzlich ein Kribbeln im Nacken – ein sicheres Zeichen dafür, dass irgendwo eine Gefahr lauerte. Dieses Gefühl hatte sich während der Dienstzeit bei der GSG 9 entwickelt, und er hatte schnell gelernt, es ernst zu nehmen.


  Ein unauffälliges Umsehen zeigte ihm, dass keine unmittelbare Gefahr bestand. Er schlenderte weiter, ging den Mittelweg entlang bis zu seiner Agentur. Während er die Eingangstür umständlich aufschloss, beobachtete er die Straße, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen. Sobald er den Eingangsbereich betreten hatte, ging er zu einem der beiden Fenster, stellte sich seitlich davon, sodass ihn von außen niemand bemerken konnte, und beobachtete den Verkehr auf dem Mittelweg. Etwas Besonderes konnte er nicht entdecken. Alles machte einen normalen Eindruck. Jeder andere hätte die Sache auf sich beruhen lassen und wohl angenommen, sich geirrt zu haben – Voss nicht. Er rief Hermann an und erklärte ihm, dass er möglicherweise verfolgt wurde und was er tun solle.


  »Ich gehe jetzt in mein Stammcafé. Wenn du auf Position bist, ruf mich an.«


  »Geit klor, Käpt’n.«


  »Haben Sie Lust, einen Kaffee mit mir zu trinken?«, fragte Voss Vera.


  Die sah ihn erstaunt an. »Was ist denn in Sie gefahren? Ausgehen während der Geschäftsstunden … und wer soll die Telefonanrufe entgegennehmen?«


  »Der Anrufbeantworter. Außerdem ist das Kaffeetrinken Dienst. Sie sind meine Tarnung.«


  »Ich verstehe kein Wort, Chef.«


  »Sie haben doch mitgehört, was ich Hermann erzählt habe. Wenn wir zusammen zum Café gehen, dann kommt niemand auf den Gedanken, ich könnte gemerkt haben, dass ich verfolgt werde. Ich verlasse das Büro nur, um zu prüfen, ob mein Verdacht stimmt.«


  »Ist das nicht ein bisschen um fünf Ecken gedacht?«


  »Mag sein, aber sicher ist sicher. Möglicherweise könnte es für Sie gefährlich werden, wenn Sie mitkommen.«


  »Gehen wir«, sagte Vera bestimmt, stand auf und nahm ihre Handtasche.


  Voss grinste verstohlen.


  Das Café lag nur knappe zehn Fußminuten vom Büro entfernt. Es war eigentlich eine Bäckerei mit angeschlossenem Café. Voss wählte einen Tisch am Fenster, von wo aus er die Straße überblicken konnte.


  Er bestellte für sich und Vera einen Cappuccino und eine Obsttorte. Sie waren bei der zweiten Tasse Kaffee angelangt, als sein Handy klingelte. Hermann war am Apparat. Er meldete, dass er auf Position war und die Straße in beide Richtungen einsehen konnte. Bis jetzt hatte er keinen Verdächtigen bemerkt.


  »Okay«, sagte Voss, »ich breche in fünf Minuten auf und gehe in Richtung Dammtorbahnhof, von dort an der Uni vorbei zum Platz der jüdischen Deportierten und über die Moorweidenstraße zurück zum Mittelweg.«


  »All klor, Käpt’n.«


  Voss zahlte die Rechnung und bat Vera, noch ein paar Minuten sitzen zu bleiben und zu beobachten, ob ihm jemand folgte. Wenn sie niemanden entdecken konnte, sollte sie sich ein Taxi bestellen und zur Agentur zurückfahren.


  Voss ging nicht zu schnell, aber doch so, dass es zielstrebig aussah. Bei der Universität blieb er stehen, nahm sein Smartphone aus der Tasche und rief Hermann an.


  »Wie sieht’s aus?«


  »Nichts. Ick heff nix gesehen.«


  »Gut, ich gehe jetzt auf direktem Weg zum Büro. Du kannst nach Hause fahren, und vielen Dank.«


  »Gehen Sie bi de Café vorbie. Ick heff dort mien Auto stehn.«


  »In Ordnung.«


  Voss hatte schon vermutet, dass Hermann keinen Schatten entdeckt hatte, denn das Kribbeln im Nacken war verschwunden.


  Im Büro fragte er Vera nach ihren Beobachtungen. Sie war sich nicht sicher.


  »Als Sie das Café verließen, stieg ein Pärchen aus einem Auto und ging in die gleiche Richtung wie Sie. Ich habe es mit dem Handy aufgenommen. Die Aufnahme ist nicht sehr gut geworden, weil ich es unbemerkt tun musste. Auf dem Rückweg habe ich auch das Auto mit dem Nummernschild fotografiert.«


  »Super, Vera, super. Was würde ich nur ohne Sie machen?«


  »Das habe ich mich schon oft gefragt.«


  Voss ging nicht auf die scherzhafte Bemerkung ein, sondern griff zum Telefon und rief Hermann an.


  »Wo steckst du jetzt?«


  »Ick bünn in Ihrem Café und trink een Beer.«


  »Wenn du fertig bist, komm bitte ins Büro.«


  »Mock ick. Bin in twintig Minuten dor.«


  »Ist gut. Trink dein Bier in Ruhe aus. Es gibt keinen Grund zur Eile.«


  Voss sah sich die Fotos an. Das Pärchen war zwar unscharf, aber doch so abgebildet, dass er die Gesichtszüge erkennen konnte. Sie mochten beide um die 30 sein und machten den Eindruck, als wären sie ausschließlich mit sich selbst beschäftigt.


  »Scheint ein Liebespaar zu sein«, sagte Voss mehr zu sich selbst als zu Vera.


  »Ich habe sie auch nur aus einem Impuls heraus aufgenommen. Ob sie gerade mit dem Auto angekommen waren oder ob sie schon länger dort parkten, kann ich nicht sagen. Soll ich die Fotos löschen?«


  »Warten wir ab, was Hermann dazu zu sagen hat.«


  Der betrat wie angekündigt nach 20 Minuten die Agentur.


  »Moin«, begrüßte er beide.


  Voss nickte, und Vera lächelte ihn an.


  »Hast du dieses Pärchen schon einmal gesehen?«, fragte Voss und zeigte ihm Veras Handy.


  Hermann warf nur einen kurzen Blick auf das Bild und sagte dann: »Jo, heff ick. De gingen een lütjes Stück achter Ihnen, aver up de andere Sied von de Straat. De weer bannig am Knutschen.«


  »Sind sie mir die ganze Strecke gefolgt?«


  »Wet ick neech. Nach de Uni heff ick se neech mehr gesehen.«


  »Dann sind wir genauso schlau wie vorher. Überprüfen Sie morgen das Nummernschild. Vielleicht führt uns das weiter«, beauftragte Voss Vera.


  Er bedankte sich bei Hermann und entließ ihn.


  Vera telefonierte unterdessen. Sie gab die Nummer durch und bedankte sich bei ihrem Gesprächspartner.


  »Ich hatte Glück. Mein Bekannter war noch im Dienst. Er hat die Nummer überprüft, und was schätzen Sie, ist mit dem Wagen?«


  »Wenn Sie so fragen, dann tippe ich auf gestohlen.«


  »Der Kandidat hat 100 Punkte.«


  »Also sind sie mir doch gefolgt.«


  »Sieht so aus, Chef. Was wollen Sie jetzt machen? Eigentlich müssten Sie den Fall der Polizei melden.«


  »Wir wollen nichts übereilen. Immer erst einmal eine Nacht drüber schlafen. Themawechsel. Haben Sie etwas über Mölders herausgefunden?«


  »Schon, aber nichts Besonderes. Er hat eine Homepage im Internet. Danach hat er Jura studiert, davon ein Jahr an der Universität in Shanghai, hat sich danach auf internationales Recht spezialisiert, war Justiziar beim Malakow-Konzern und wurde später zum Direktor für Sicherheit berufen. Es gibt auch ein paar Blogeinträge von ihm. Im letzten – er ist schon zwei Jahre alt – hat er über eine Reise nach China geschrieben. Nichts Aufregendes, nur eine Reisebeschreibung. Das war’s im Wesentlichen.«


  »Seine China-Kontakte sind interessant. Versuchen Sie morgen, mehr darüber herauszukriegen. Für heute machen wir Schluss.«


  Kapitel 8


  Am nächsten Morgen rief Voss um sieben Uhr Hendriksen an. Eine verschlafene Stimme meldete sich mit: »Wer stört?«


  »Hier Jeremias.«


  »Verdammt, Boss, wissen Sie, wie spät es ist?«


  »Gerade richtig, um noch etwas von der Morgenstimmung zu genießen.«


  »Und Vera hat mir gesagt, dass Sie ein Langschläfer sind. Lassen Sie solche Anrufe bloß nicht zur Gewohnheit werden. Sonst gehe ich wieder zu meinen Leichen zurück. Aber weil ich nun schon mal wach bin, worum geht es?«


  »Ich wollte wissen, ob es bei Ihnen Neuigkeiten gibt.«


  »Nicht wirklich. Ich habe mich tiefer in die Materie einweisen lassen, ohne etwas gefunden zu haben, außer dass jede Putzfrau mit einem Stapel Daten unter dem Arm verschwinden könnte. Professor Stieleke war überall beliebt. Nach dem, was seine Wissenschaftskollegen sagen, war er die Korrektheit in Person. Hat nie die Lorbeeren anderer an seinen Hut gesteckt. Das ist wohl das höchste Kompliment unter Forschern. Übrigens, sein Busenfreund Kunze hat heute Vormittag das Labor verlassen und ward bis zum Feierabend nicht mehr gesehen. Das war’s. Und was gibt’s bei Ihnen?«


  »Auch nichts Wesentliches. Die Feier in dem Restaurant muss dem Zweck der Alkoholvernichtung gedient haben. Nach Aussage des Kellners konnte keiner mehr richtig auf den Beinen stehen.« Voss machte eine Pause, bevor er fortfuhr. »Der eigentliche Grund, warum ich so früh anrufe, ist ein anderer. Ich hatte gestern das Gefühl, verfolgt zu werden. Habe daraufhin Hermann gebeten zu prüfen, ob meine Annahme stimmt. Dabei hat sich ergeben, dass mir ein Pärchen, etwa 30 Jahre alt, folgte. Sie sind aus einem Auto gestiegen, das gestohlen war. Vera hat die beiden fotografiert. Ich schick Ihnen das Bild auf Ihr Handy. Halten Sie die Augen offen. Und überprüfen Sie, ob auch Sie einen Schatten haben. Das war’s eigentlich. Ich wünsche Ihnen weiterhin einen erholsamen Schlaf.«


  »Scherzkeks!«


  Voss legte Nero das Halsband um und ging mit ihm wie gewöhnlich zu den Alsterauen. Während des Spaziergangs achtete er auf mögliche Schatten, konnte aber niemanden entdecken.


  Zwei Stunden später waren sie wieder zurück. Der Kaffee war fertig, und Voss bediente sich selbst.


  »Ich will zu Professor Stieleke fahren. Wissen Sie, ob er verheiratet war und Kinder hatte?«, fragte er Vera.


  Er setzte sich auf eine Ecke ihres Schreibtischs und sah ihr über die Schulter zu, wie sie mit wieselflinken Fingern die Tastatur bediente.


  »Beides nein. Er war weder verheiratet, noch hatte er Kinder. Seine ältere Schwester führte ihm den Haushalt.«


  Voss atmete erleichtert auf. »Gott sei Dank! Damit bleibt mir das Gespräch mit einer trauernden Witwe oder gestörten Kindern erspart. Haben Sie die Adresse?«


  »Moment.«


  Wieder rasten die Finger über die Tasten, und Stielekes Anschrift erschien auf dem Bildschirm. Noch ein paar Anschläge, und die Adresse war auf seinem Smartphone.


  Der Professor hatte in Sasel in der Hohen Reihe gewohnt.


  Voss ging in die Tiefgarage und stieg in sein Lieblingsfahrzeug, den SUV. Auf die Eingabe der Adresse ins Navi verzichtete er, da er die Gegend kannte.


  Er hatte keine Schwierigkeiten, die Adresse zu finden. Der Berufsverkehr war vorbei, als er am Mittelweg losfuhr, und er kam früher an als gedacht.


  Das Wohnhaus war eine Villa im Stil der Dreißigerjahre des letzten Jahrhunderts. Die Stelle, an der sich einst das Hakenkreuz befunden hatte, war noch zu sehen. Das Nazi-Emblem war herausgestemmt worden, die in Form eines Eichenkranzes gefasste Umrandung geblieben.


  Voss ging durch den gepflegten Vorgarten zum überdachten Eingang und klingelte. Es dauerte nicht lange, dann hörte er Schritte, und wenig später wurde die Tür geöffnet. Eine Frau um die 60 stand im Eingang. Sie war vom Hals bis zu den Schuhen in Schwarz gekleidet, die grauen Haare streng nach hinten gekämmt und am Hinterkopf zu einem Knoten gebunden. Das Gesicht war ohne jegliches Make-up und wirkte abgehärmt.


  »Frau Stieleke?«, fragte Voss in liebenswürdigem Ton.


  »Machen Sie, dass Sie fortkommen, oder ich rufe die Polizei. Ich will keinen von euch Reportern mehr auf meinem Grundstück sehen. Ihr seid schlimmer als Schmeißfliegen!«


  Sie wollte die Tür zuschlagen, doch Voss hatte schnell seinen Fuß dazwischen gestellt.


  »Gnädige Frau, ich bin kein Reporter«, sagte er mit Überzeugungskraft. »Mein Name ist Jeremias Voss. Ich bin von Frau Charlotte Malakow, der Vorstandsvorsitzenden des Malakow-Konzerns beauftragt, den Tod Ihres Herrn Bruders zu untersuchen. Persönlich möchte ich Ihnen zu dem tragischen Verlust mein Beileid aussprechen.«


  »Danke«, war alles, was sie erwiderte. In ihrem Gesicht bewegte sich kein Muskel.


  »Wenn es möglich ist, möchte ich Ihnen ein paar Fragen stellen. Sollte Ihnen die Kraft dazu fehlen, sie jetzt zu beantworten, kann ich das verstehen. Ich komme dann später wieder.«


  Einige Augenblicke zögerte sie, dann bat sie ihn herein. Sie betraten eine geräumige Diele, von der mehrere Türen und ein Korridor abgingen. Die Schritte wurden von einem Läufer fast völlig verschluckt. An der Stirnseite öffnete Frau Stieleke eine Tür. Der Raum, den Voss nun betrat, wurde offensichtlich als Wohnzimmer genutzt. Eine breite Fensterfront gab den Blick in einen parkähnlichen Garten frei. Das Mobiliar war gediegen. Die Sessel sahen aus, als stammten sie noch aus der Vorkriegszeit, waren aber nirgends abgeschabt.


  Frau Stieleke setzte sich in einen Sessel, und Voss folgte ihrem Beispiel. Er war erstaunt, wie bequem er war. Erst jetzt schien sich Frau Stieleke daran zu erinnern, dass sie eine Art Gastgeberin war, und bot Voss eine Erfrischung an. Er lehnte dankend ab.


  Frau Stieleke hatte sich zwar gesetzt, jedoch nur auf den äußersten Rand des Sitzes. Offenbar wollte sie dadurch andeuten, dass sie nur wenig Zeit für ihn hatte. Voss ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen.


  »Frau Stieleke, bevor ich mit meinen Nachforschungen beginne, möchte ich mir ein Bild von Ihrem Bruder machen. Ich möchte wissen, wie er als Mensch war. Ich habe mich absichtlich nicht bei seinen Kollegen erkundigt, weil ich nicht will, dass das Bild durch berufliche Animositäten verfälscht wird.«


  Er hatte mit einschmeichelnder Stimme gesprochen, um Frau Stieleke dadurch zu entspannen und mögliche Vorurteile zu verdrängen. Die Methode schien zu wirken, denn er sah, wie sie sich im Sessel weiter nach hinten schob.


  Sie fing an, erst stockend, dann immer engagierter, über ihren jüngeren Bruder zu sprechen. Was Voss zu hören bekam, war ein Loblied auf seinen Charakter, die Hingabe an seinen Beruf und dass sie ihn mehr oder weniger großgezogen hatte, da ihre Eltern früh bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Zwar hatte es eine Tante gegeben, doch die war selbst so gebrechlich, dass sie mehr eine Belastung als eine Hilfe gewesen war. Voss ließ die Frau reden, obwohl kaum etwas davon ihn wirklich interessierte, und das Wenige, was er hätte verwerten können, war so subjektiv verklärt, dass es schwer sein würde, den realen Kern herauszufiltern. Trotzdem ließ er sie reden, denn für sie schien es eine Art Trauerbewältigung zu sein. Vielleicht war es das erste Mal, dass sie sich alles von der Seele redete. Für ihn konnte es sogar von Vorteil sein, denn je mehr sie sich von ihrem Schmerz befreit fühlte, desto bereitwilliger würde sie seine Fragen beantworten.


  »Wissen Sie, warum Ihr Bruder die Party gegeben hat? Gab es einen speziellen Anlass?«, fragte Voss, nachdem ihr Redefluss abebbte.


  »Das war so üblich. Nach jeder Konferenz gab der Einladende für einen besonders aktiven Personenkreis ein Essen. Dazu durfte jeder Teilnehmer einen Freund, der auf dem Fachgebiet besondere Kenntnisse besaß, mitbringen. Sie müssen wissen, dass die Konferenzen immer in einem anderen Land abgehalten wurden, und so war stets ein anderer für die Vorbereitung und das abschließende Essen verantwortlich. In diesem Jahr war es mein Bruder.«


  »Wissen Sie, worum es bei der Konferenz ging?«


  »Nein, über fachliche Dinge haben wir nie gesprochen. Ich hätte es sowieso nicht verstanden. Irgendwas mit Speicherung von Energie.«


  »Sie sagten, Ihr Bruder sei sehr beliebt gewesen. Könnte es sein, dass er trotzdem Feinde hatte?«


  »Davon weiß ich nichts«, antwortete sie kurz angebunden.


  Voss hatte den Eindruck, dass sie etwas verschwieg. Er versuchte es deshalb mit einer anderen Frage.


  »Hatte Ihr Bruder vor der Konferenz Streit mit jemandem?«


  Sie druckste einige Augenblicke herum, dann sagte sie: »Ja, mit seinem besten Freund. Es war einen Tag vor Beginn der Konferenz, hier im Wohnzimmer. Regelrecht angeschrien haben sie sich. Ich konnte es bis in die Küche hören. So aufgebracht habe ich meinen Bruder noch nie erlebt.«


  »Haben Sie gehört, worum es ging?«


  »Nein, nur den Krach.«


  »Wer war denn der Freund?«


  »Dr. Kunze. Normalerweise waren Sie ein Herz und eine Seele. Sie haben zusammen studiert. Es war auch Dr. Kunze, der meinen Bruder zum Malakow-Konzern holte.«


  »Und die beiden haben sich gestritten?«


  »Nicht gestritten, angeschrien haben sie sich. Dr. Kunze ist schließlich mit hochrotem Kopf aus dem Haus gestürmt. Er hat die Haustür so zugeschlagen, dass das ganze Haus bebte.«


  »Hat Ihr Bruder Ihnen gegenüber etwas über Dr. Kunzes ungewöhnliches Verhalten erwähnt?«


  »Nein, er war total niedergeschlagen. Ist in sein Zimmer gegangen und den Rest des Tages nicht mehr heruntergekommen. Auch am nächsten Morgen hat er kein Wort gesagt.«


  »Was für ein Mensch ist dieser Dr. Kunze? Kennen Sie ihn näher?«


  Frau Stieleke schüttelte vehement den Kopf. Es kam Voss so vor, als wollte sie sich von etwas Unangenehmem befreien.


  »Nein, ich kenne ihn nicht gut, obwohl er oft hier war und auch so manches Mal im Gästezimmer übernachtet hat. Ich mochte ihn nicht. Nicht, dass ich einen konkreten Grund dafür gehabt hätte. Er war mir zu freundlich. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Er hat mir nie einen Anlass gegeben, ihn nicht zu mögen. Es war nur so ein Gefühl – wir Frauen spüren, wenn einer nicht ehrlich ist. Ich habe immer zugesehen, dass ich ihm nicht begegnete, wenn er hier war. Ich habe auch mit meinem Bruder darüber gesprochen, doch der hielt mich für verrückt. Ich …«


  »Eine ganz andere Frage«, unterbrach Voss sie. »Hat Ihr Bruder öfter Gesellschaften gegeben?«


  Frau Stieleke sah ihn irritiert an. »Ich verstehe die Frage nicht. Was hat denn das mit seinem Tod zu tun?«


  »So genau kann ich Ihnen das nicht sagen. Augenblicklich versuche ich nur, so viele Informationen über ihn zu sammeln wie möglich. Der Grund für meine Frage ist«, fügte er erklärend hinzu, »ob es in seinem weiteren Bekanntenkreis Personen gab, die ihm nicht wohlgesonnen waren.«


  »Nein, Gesellschaften hat mein Bruder nie gegeben. Wir lebten zurückgezogen. Natürlich kamen an seinem Geburtstag Leute, um ihm zu gratulieren. Meistens waren es Kollegen aus der Universität. Manchmal hat er Studenten eingeladen, aber das waren keine richtigen Gesellschaften, mehr so Bierabende.«


  Voss merkte, dass seine Gesprächspartnerin langsam ungeduldig wurde. Offenbar hatte sie keine Lust mehr. Er wollte sich schon bedanken und gehen, als ihm plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss. Er zog sein Smartphone aus der Tasche und rief das Foto auf, das Vera von dem Pärchen aufgenommen hatte. Er reichte es der Frau.


  »Haben Sie diese beiden Personen schon einmal gesehen?«


  Frau Stieleke nahm sich Zeit. Sie schwenkte das Smartphone etwas nach links und nach rechts, schob es von sich und sah schließlich Voss an.


  »Ich bin mir nicht sicher. Die Gesichter sind etwas unscharf. Den Mann habe ich definitiv noch nie gesehen. Bei der Frau bin ich mir nicht sicher, aber ich glaube, die war bei der letzten Einladung hier. Mein Bruder hatte alle Studenten eingeladen, die bei ihm den Master gemacht haben.« Sie blickte eine Weile nachdenklich auf das Foto, bevor sie sagte: »Doch, ich meine, sie müsste es sein. Sie ist mir nämlich dadurch aufgefallen, dass sie meinem Bruder schöne Augen gemacht hat.«


  »Wann war die Einladung?«


  »Im Mai, am fünfzehnten Mai.«


  »Wissen Sie, wie sie heißt?«


  »Tut mir leid, das weiß ich nicht. Ich merke mir die Namen gar nicht erst, weil ich sie ohnehin wieder vergesse.«


  Voss stand auf. »Haben Sie vielen Dank für Ihre Geduld und dass Sie mir so ausführlich Auskunft gegeben haben. Sie brauchen sich nicht zu bemühen. Ich finde allein hinaus«, fügte er hinzu, als er sah, dass sich Frau Stieleke umständlich erheben wollte.


  Auf dem Rückweg überlegte er, was eine Akademikerin mit einem frischen Master-Diplom in der Tasche mit einem gestohlenen Auto und ihm zu tun haben könnte. Der einzige gemeinsame Berührungspunkt war Professor Stieleke. Unabhängig, von welchem Gesichtspunkt er den Fall betrachtete, es ergab keinen Sinn. Blieb die Frage, ob er die beiden vergessen oder sie der Polizei melden sollte. Dass sie einen gestohlenen Wagen benutzt hatten, blieb Fakt. Er beschloss, Hans Friedel beim Landeskriminalamt anzurufen und sich von ihm beraten zu lassen. Der Fall fiel zwar nicht in seinen Verantwortungsbereich, trotzdem könnte er ihn unterstützen.


  Zurück im Büro, unterrichtete er zunächst Vera über das Interview. Danach zog er sich in sein Büro zurück, um mit Friedel zu telefonieren.


  Hilde Mertens, Friedels Sekretärin, nahm das Gespräch entgegen und teilte ihm mit, dass ihr Chef nicht in seinem Zimmer sei und sie nicht wisse, wohin er gegangen sei. Sie würde ihm aber einen Zettel auf den Schreibtisch legen, dass er zurückrufen solle.


  Voss bedankte sich und verbrachte die Wartezeit mit der Vervollständigung der Planungstafel.


  Eine halbe Stunde später klingelte das Telefon. Friedel war am Apparat.


  »Moin, Jeremias, willst du die Angestellten der Steuerzahler wieder für deine privaten Zwecke nutzen?«


  »Moin, Hans, danke, dass du zurückrufst. Da du die Steuerzahler erwähnst … Wenn ich meinen Einkommenssteuerbescheid betrachte, habe ich das Gefühl, ich finanziere den gesamten Polizeiapparat. Also reiß dich am Riemen, damit du meine Wünsche befriedigen kannst.«


  »Worum geht es denn, du Schnackbüttel?«


  Voss schilderte kurz den Sachverhalt.


  »Interessant. Ich habe gerade heute Morgen bei den in der Regel überflüssigen Abteilungsleiterbesprechungen gehört, dass augenblicklich eine dreiste Einbrecherbande ihr Unwesen in Hamburg treibt. Sie benutzen gestohlene Autos und lassen sie nach Gebrauch irgendwo in der Stadt stehen. Wäre doch ein Witz, wenn deine Beobachtung meine Kollegen auf eine Spur führen würde. Schick mir das Foto rüber. Nachdem du mir das mitgeteilt hast, brauchst du dich um nichts mehr zu kümmern und kannst wieder ungehindert dem Geldscheffeln nachgehen.«


  »Okay, ich habe auch genug zu tun. Grüß deine Frau von mir.«


  Kapitel 9


  Um zehn Uhr abends rief Charlotte an. Sie war gerade am Flughafen gelandet und bat Voss, noch bei ihr vorbeizukommen. Er sagte sofort zu.


  Eine halbe Stunde später war er beim Verwaltungsgebäude, fuhr mit dem Fahrstuhl zur Dachterrasse, wo ihn eine unbekannte Frau erwartete. Sie mochte um die 30 sein, war schlank und wirkte durchtrainiert. Ihre Gesichtszüge mit den ausgeprägten Wangenknochen waren eindeutig slawisch.


  »Herr Voss?«, fragte sie mit starkem russischen Akzent.


  »Der bin ich.«


  In diesem Augenblick erschien Charlotte und sprach mit der Frau einige Sätze auf Russisch. Die musterte Voss intensiv, nickte und ging in die Wohnung.


  Charlotte umarmte Voss. »Lieb von dir, dass du gekommen bist. Ich hatte heute einen anstrengenden Tag und wollte nicht allein sein. Ich hoffe, du entschuldigst meinen Egoismus.«


  »Anruf genügt, komme sofort.«


  »Die Frau, die du eben gesehen hast, ist Elena. Ich habe sie und Tatjana als Personenschützer und Hausgehilfinnen engagiert. Elena habe ich eben gesagt, dass du ein enger Freund bist und jederzeit Zutritt hast. Sie darf sonst niemanden vorlassen.«


  »Ich werde mich dieser Vorzugsbehandlung würdig erweisen und dich oft stören.«


  »Ich bitte darum.« Charlotte sah ihn schelmisch lächelnd an. »Mach es dir im Wohnzimmer bequem. Ich will mich schnell etwas erfrischen.«


  »Lass dir Zeit. Schick mir währenddessen eine deiner reizenden Bodyguards.«


  »Untersteh dich!«


  Voss ging ins Wohnzimmer, setzte sich in einen der bequemen Sessel und betrachtete das Lichtermeer im Hamburger Hafen.


  Er hatte kaum Platz genommen, als eine der Russinnen mit einer Flasche Bier in der Hand eintrat. Am Verschluss der Flasche sah er, dass es ein Flens war, sein Lieblingsbier.


  »Sie müssen Tatjana sein«, sagte er, während sie ihm das Bier in ein Glas einschenkte.


  »Dá«, sagte sie auf Russisch.


  Voss genoss den ersten Schluck, danach war die Flasche halb leer.


  Charlotte ließ ihn nicht lange warten, obwohl sie noch geduscht hatte, wie Voss an ihren feuchten Haaren sah. Sie trug wieder den verführerischen roten Hausanzug, bei dem er schon einmal schwach geworden war. Er ahnte, dass sie darunter keine Unterwäsche trug.


  Sie nahm die Bierflasche und das Glas vom Tisch.


  »Komm, wir setzen uns an den Kamin. Ich brauche heute Abend menschliche Wärme.« Sie setzte sich auf eine zweisitzige Couch, und Voss ließ sich neben ihr nieder. Charlotte schmiegte sich an ihn, Voss legte den Arm um sie. Ihre warmen weiblichen Rundungen erregten ihn.


  Eine ganze Weile saßen sie aneinandergeschmiegt, ohne ein Wort zu sagen. Jeder hing seinen Gedanken nach. Schließlich löste sich Charlotte aus seinem Arm.


  »Manchmal wünschte ich, ich wäre eine ganz normale Hausfrau, die morgens ihren Mann mit einem Kuss zur Arbeit verabschiedet und abends mit dem Essen auf ihn wartet.«


  Voss lächelte. »Wenn ich ehrlich bin, Charlotte, kann ich mir dich in einer solchen Rolle nicht vorstellen. Du bist viel zu sehr Alphatier, als dass du weniger als eine Vorstandsvorsitzende sein könntest und vor allem wolltest.«


  Sie knuffte ihn in die Seite. »Sei doch nicht so realistisch. Natürlich hast du recht, aber manchmal träume ich von einem normalen Leben, von einem Mann, von Kindern, von einer Familie, in der man geborgen ist und innerlichen Halt hat.«


  »Schon Goethe hat sinngemäß gesagt: Da wo ich nicht bin, ist das Glück«, antwortete Voss und drückte zärtlich ihren Arm.


  »Du meinst, ich bin nicht fürs Familienleben geeignet?«, fragte sie.


  Voss spürte, dass seine Worte sie verletzt hatten, deshalb sagte er schnell: »Du hast mich falsch verstanden. Was ich damit andeuten wollte, ist, dass man sich leicht in romantischen Träumen verlieren kann und dabei die raue Wirklichkeit übersieht.«


  »Möchtest du keine Familie haben?«


  Voss hatte darüber noch nie nachgedacht. Er war aber sensibel genug, um zu merken, dass er sich auf gefährlichem Boden bewegte. Deshalb sagte er ausweichend: »Ich könnte mir gut vorstellen, dass du dich in deiner eigenen Familie wohlfühlen und eine Supermutter sein würdest. Doch ich glaube auch, dass du beides brauchst – Beruf und Familie.«


  Charlotte sah ihn nachdenklich an. »Du bist meiner Frage ausgewichen. Ich hatte gefragt, ob du eine Familie möchtest.«


  »Um ehrlich zu sein, die Frage habe ich mir noch nie gestellt.« Als er ihre enttäuschte Miene sah, fügte er nachdenklich hinzu: »Aber ich könnte mir gut vorstellen, am Kopfende des Tisches zu sitzen und Frau und Kinder herumzukommandieren.«


  Wieder knuffte Charlotte ihn in die Seite. Diesmal war der Stoß jedoch nicht so zärtlich.


  »Kannst du nicht einmal ernst sein?«


  »Manchmal schon, aber heute bin ich einfach zu müde, um ernste Fragen auch ernsthaft zu beantworten. Ich habe mich heute den halben Vormittag mit Stielekes Schwester unterhalten, und das war anstrengend genug. Du erwähntest, dass du mir etwas Wichtiges sagen willst. Sprechen wir darüber, bevor mir die Augen zufallen und ich mit dem Kopf in deinem Schoß einschlafe.«


  Charlotte richtete sich auf. »Da geht sie hin, die romantische Stimmung.« Ihr Ton wurde sachlich. »Was ich ganz vergessen hatte zu erwähnen, ist, dass mich Professor Stieleke einen Tag vor der Konferenz um einen Termin gebeten hatte. Er hätte mir etwas mitzuteilen, das äußerst unangenehm sei. So ähnlich drückte er sich aus. Zu einem Gespräch ist es nicht mehr gekommen.«


  »Hast du eine Ahnung, um was es sich gehandelt haben könnte?«


  »Leider nein. Er hat auch keine Andeutung gemacht. Er bestand nur darauf, dass das Gespräch unter vier Augen stattfinden müsse, weil das Thema höchst brisant sei.«


  »Interessant. Es könnte sein, dass sein Tod damit zusammenhängt. Als er um den Termin bat, gab es dabei Zuhörer?«


  »Kann ich nicht sagen. Er sprach mich im Foyer an. Dort befanden sich mehrere Angestellte. Erinnern kann ich mich nur, dass Dr. Kunze nicht weit entfernt stand. Ob er etwas gehört hat, kann ich nicht sagen.«


  »Es wird immer interessanter, Charlotte. Dieser Dr. Kunze fehlt seit gestern. Er hatte übrigens am Tag vor Stielekes Tod mit seinem Busenfreund einen gewaltigen Streit, wie mir die Schwester erzählte. Kennst du Kunze näher?«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Ich kenne ihn überhaupt nicht. Dass er ein enger Freund von Professor Stieleke war, höre ich zum ersten Mal.«


  »Ich hätte noch zwei Fragen, dann höre ich auf. Du siehst wirklich müde aus und solltest ins Bett.«


  »Das denke ich auch. Mach schnell.«


  »Von wem weißt du, dass bei euch ein Datenleck existiert?«


  »Habe ich das nicht schon gesagt? Von Professor Stieleke. Er sagte mir, dass die Chinesen, die sich ebenfalls mit leistungsstarken Batterien zum Speichern von alternativen Energien beschäftigen, Daten veröffentlicht haben, die mit unseren Forschungsergebnissen übereinstimmen. Sie stellen noch keinen Durchbruch dar, sind aber ein Meilenstein auf dem Weg dorthin. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass wer immer ein Patent in dieser Richtung bekommt, gigantische Gewinne einstreicht.«


  »Das habe ich schon begriffen. Letzte Frage: Wie gut kennst du deinen Direktor für Sicherheit, Dr. Mölders?«


  Charlotte zuckte mit den Schultern. »Wie man eben jemanden kennt, der sich ins oberste Management hochgearbeitet hat. Er hat seine Position noch unter meinem Vater bekommen. Ich kenne natürlich seine Personalakte und damit auch die Beurteilungen, die er bekommen hat. Näher habe ich mich mit ihm noch nicht beschäftigt.«


  »Aber du weißt schon, dass er während seines Studiums ein Jahr an der Uni in Shanghai war und drei Jahre dort als Wirtschaftsjurist gearbeitet hat?«


  »Willst du damit andeuten, er stünde mit den Chinesen in Verbindung und wäre unser Leck? Das halte ich nun wirklich für zu weit hergeholt.«


  »Ich will gar nichts andeuten. Es war nur eine Frage. Um Verdächtigungen auszusprechen, dazu ist es noch zu früh. Eine Bemerkung möchte ich noch loswerden. Wie mir Hendriksen berichtet hat, liegt es mit der Sicherheit eurer Daten in der Forschungsabteilung sehr im Argen. Fast nichts wird abends verschlossen. Computerausdrucke liegen überall in den Zimmern herum. Inwieweit es sich dabei um sensitive Daten handelt, konnte Hendriksen natürlich nicht erkennen. Wenn man allgemein lax mit Forschungsdaten umgeht, dann kann es passieren, dass auch brisante Daten nicht weggeschlossen werden. Ich an deiner Stelle würde mal einen gründlichen Blick auf die Datensicherheit in deiner Forschungsabteilung werfen.«


  »Du hast sicherlich recht, nur wer soll das tun? Dr. Mölders, der dafür zuständig wäre? Das würde bedeuten, dass ich den Bock zum Gärtner mache. Aber ich wüsste schon jemanden.« Charlotte sah ihn herausfordernd an.


  »O nein, vergiss es. Ich bin mit meiner Agentur voll ausgelastet.«


  Sie erhob sich. »Okay, vergessen wir es.« Sie fasste ihn an der Hand und zog ihn hoch. »Komm.« Hand in Hand gingen sie ins Schlafzimmer. Sie zogen sich gegenseitig aus und stiegen nackt unter die Decke. Charlotte kuschelte sich an ihn. Er spürte, wie sich seine Erregung steigerte, doch als er die Zunge über Charlottes zarte Haut wandern lassen wollte, hörte er ihre ruhigen Atemzüge. Sie war an seiner Schulter eingeschlafen. Er rührte sich nicht, um sie nicht aufzuwecken.


  Irgendwann musste auch er eingeschlafen sein, denn als er das nächste Mal aufsah, war es draußen hell und das Bett neben ihm leer.


  Er stand auf, ging durch die Wohnung, konnte Charlotte aber nicht finden. Enttäuscht ging er zurück ins Schlafzimmer. Auf ihrem Kopfkissen lag ein zusammengefalteter Zettel. Voss schlug ihn auf und las:


  Liebster!!!


  Du bist ein wunderbarer, feinfühliger, zärtlicher und rücksichtsvoller Mann. Danke, dass du mich hast schlafen lassen. Ich muss dich leider verlassen, der Job ruft. Du hast so friedlich geschlafen, dass ich dich nicht wecken wollte.


  Ich bin heute Morgen erholt, glücklich und mit einer nicht gekannten inneren Ruhe aufgestanden. Jetzt ahnst du vielleicht, was ich unter Familie verstehe. Für mich ist das ein Hort, an dem ich geborgen bin und aus dem ich Kraft für den neuen Tag schöpfe. Nur umgeben von einem liebenden Mann und glücklichen Kindern ist das wirklich möglich.


  Melde dich bald wieder – lass mich nicht zu lange warten – bitte.


  Ich liebe dich!!!!


  Darunter waren zu einem Kuss geformte Lippen abgebildet.


  P. S. Denk mal darüber nach, was ich am Abend gesagt habe.


  Voss war gerührt. Er fühlte wie Charlotte, doch der Gedanke an Ehe und Kinder jagte ihm einen Kälteschauer über den Rücken. Schnell verdrängte er diesen Impuls von Furcht, und sein humorvolles Wesen gewann wieder die Oberhand. Er ging zu seiner am Boden liegenden Jacke und zog einen Kugelschreiber aus der Innentasche.


  Meinst du den Job als Sicherheitsprüfer oder Ehe und Familie?, schrieb er unter den Brief.


  Nachdem er geduscht und seine Morgentoilette beendet hatte, versuchte er, etwas Essbares zu finden. Auf dem Weg zur Küche musste er am Esszimmer vorbei. Die Tür stand offen. Er sah einen reichhaltig gedeckten Tisch. Eine Schüssel mit verschiedenen Obstsorten stand neben einer Platte mit einer Variation von Wurst und Käse. Drei Marmeladen gab es zur Auswahl, dazu Honig und ein Glas mit frisch gepresstem Orangensaft. Nur ein Korb mit Brötchen oder Brot und das Wichtigste von allem, heißer Kaffee, fehlten. Trotzdem setzte sich Voss an den Tisch. Im selben Moment ging die Tür auf und Elena betrat das Zimmer. In der Hand hielt sie einen Korb mit unterschiedlichen Brötchensorten und eine Kanne mit Kaffee.


  So lasse ich mir das Leben gefallen, dachte Voss und langte zu. Nach einer Weile ging die Tür erneut auf. Elena brachte die Morgenzeitung.


  Wohlversorgt kehrte Voss in bester Stimmung zur Agentur zurück. Einen Schlager vor sich hin pfeifend betrat er Veras Büro.


  Die blickte verwundert von ihrem Computer hoch. »Chef, was ist denn mit Ihnen los? So fröhlich am Morgen habe ich Sie in all den Jahren nicht erlebt.«


  »Da können Sie mal sehen, wie ein opulentes Frühstück und anderes einen Menschen verändern können.«


  »Wohl eher das andere.«


  »Da das in die Rubrik ›Privates‹ fällt, nehme ich dazu keine Stellung.« Voss wurde wieder sachlich. »Wo ist Nero? Ich vermisse seinen frenetischen Gefühlsausbruch.«


  »Hermann ist vorbeigekommen, hat ihm zu fressen gegeben und ist jetzt mit ihm spazieren gegangen.«


  »Sehr gut. Hat sich Hendriksen gemeldet?«


  »Nein, bei ihm herrscht Funkstille. Muss sich wohl erst noch an unsere Arbeitsweise gewöhnen.«


  »Gibt es sonst etwas Neues?«


  »Nichts, außer dass ich im Internet weiter über Dr. Mölders nachgeforscht habe. Er scheint mit China ziemlich verbandelt zu sein. In einem der Sozialforen hat er einen Bericht über einen Besuch aus China eingestellt. Es ist immer wieder verblüffend, was Menschen alles über sich erzählen. Später haben ihn fünf Ingenieure aus der Firma, in der er drei Jahre als Justiziar gearbeitet hat, besucht. Sie können dort im Einzelnen nachlesen, was sie alles unternommen haben und wie begeistert die Chinesen von Deutschland waren. Ich kann Ihnen den Beitrag auf den Computer senden.«


  »Lassen Sie es besser. Ich habe jetzt doch keine Ruhe, ihn zu lesen. Ich will gleich wieder weg. Mich interessiert eine Dame, die sich auf der Party ziemlich offensichtlich um den Professor bemüht haben soll. Das jedenfalls behauptet der Kellner, der die Party bedient hat.«


  »Haben Sie schon eine Idee, was passiert sein könnte?«


  Voss schüttelte den Kopf. Nichts, null, nada. Ich hoffe, dass mir die Frau – sie heißt übrigens Dr. Mareike Flieder – einen Hinweis geben kann.«


  »Sie verkehren wohl nur noch mit Doktoren«, neckte Vera.


  »Das haben Ermittlungen im Forschermilieu so an sich.« Als er weiterredete, sprach er mehr zu sich selbst. »Das Dumme ist, egal, von welcher Seite ich es betrachte, es kann sowohl Mord als auch ein Unfall gewesen sein. Noch habe ich keinen wirklichen Hinweis, der in die eine oder andere Richtung deutet. Ich stochere blind im Nebel herum, in der Hoffnung, auf etwas Konkretes zu stoßen.«


  Kapitel 10


  Voss ging in sein Zimmer und betrachtete nachdenklich die Planungstafel. Noch konnte er aus den Eintragungen keine Spur ableiten. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als sich von Partygast zu Partygast zu hangeln. Wie er Vera gegenüber angedeutet hatte, würde er mit Dr. Flieder beginnen. Er griff zum Telefon und rief die Vermittlung der Malakow-Verwaltung an. Als sich eine Frau meldete, nannte er seinen Namen und bat, mit Frau Dr. Flieder aus der Forschungsabteilung verbunden zu werden. Es dauerte eine Weile, bevor sich die Wissenschaftlerin meldete.


  »Mein Name ist Jeremias Voss«, stellte er sich vor. »Ich bin von Frau Malakow beauftragt worden, den Tod von Professor Stieleke zu untersuchen. Dazu würde ich Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Allerdings nicht am Telefon. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Sie gerne zum Mittagessen einladen. Über einer guten Mahlzeit spricht es sich angenehmer.«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Flieder reagierte. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen könnte.«


  »Das verstehe ich, deshalb möchte ich mich ja mit Ihnen bei einem Essen unterhalten. Dabei ergeben sich sicherlich Aspekte, an die Sie im Moment nicht denken, die aber für meine Untersuchung wichtig sein könnten. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sich für einige Zeit freimachen und mich treffen könnten.«


  Wieder dauerte es eine Zeit, bis sie antwortete. »In Ordnung, ich werde Sie treffen. Allerdings kann ich nicht vor halb drei oder drei Uhr am Nachmittag. Ich habe einen Versuch laufen, der nicht vor dieser Zeit beendet ist. Ich kann ihn nicht unterbrechen.«


  »Bestens. Ich erwarte Sie um 15 Uhr an der Rezeption. Falls bei Ihnen etwas dazwischenkommen sollte, rufen Sie mich bitte an.« Voss nannte ihr die Nummer seines Smartphones.


  Als Nächstes suchte er im Internet nach einer Gaststätte, die in der Nähe des Verwaltungstowers lag und um diese Zeit noch warmes Essen servierte.


  Sein nächster Anruf galt Hendriksen. Da er sich nicht von selbst meldete, um einen Sachstandsbericht zu geben, blieb Voss nichts anderes übrig, als ihm hinterherzutelefonieren.


  Als er endlich Verbindung bekam, hörte er nur: »Jetzt nicht.« Dann unterbrach Hendriksen das Gespräch. Voss fluchte innerlich. Ich wusste, warum ich keine Mitarbeiter haben wollte. Bringen nur Ärger.


  Fünf Minuten vor drei Uhr betrat er das Foyer des Verwaltungsgebäudes. Vor der Rezeption stand eine Frau, Voss schätzte sie auf Mitte 30. Sie trug ein elegantes Jackenkleid und machte einen ansprechenden Eindruck. Ihre Haare, die sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, schimmerten rötlich. Besonders auffällig waren die Sommersprossen auf Nasenflügeln und Wangen. Das Gesicht wirkte dadurch weniger streng.


  Er ging auf sie zu. »Frau Dr. Flieder?«


  »Herr Voss?«


  »Der bin ich. Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit nehmen, um mit mir zu sprechen.«


  Dr. Flieder musterte ihn ungeniert, sodass Voss unruhig wurde. Er war es nicht gewohnt, so intensiv fixiert zu werden.


  »Habe ich einen Pickel auf der Nase?«, fragte er scherzend.


  »Haben Sie nicht, wie Sie genau wissen. Ich wollte mir nur mal Hamburgs berühmten Privatdetektiv genauer ansehen«, antwortete sie ohne eine Spur von Befangenheit.


  Es war nicht zu übersehen – diese Frau war selbstbewusst. Möglicherweise benutzte sie die Direktheit dazu, andere in Verlegenheit zu bringen, was ihr in jeder Diskussion Vorteile verschaffen würde. Er musste aufpassen, sich nicht in eine solche Situation manövrieren zu lassen. Vor allem durfte er sich nicht die Initiative aus der Hand nehmen lassen.


  »Streichen Sie berühmt und setzen Sie erfolgreich, dann könnte es in etwa hinkommen.«


  »Bescheiden sind Sie nicht gerade.«


  Voss lächelte. »Dann können wir uns ja auf Augenhöhe unterhalten. Doch bevor wir uns hier in verbalem Tischtennis verlieren, sollten wir sehen, dass wir eine Gastwirtschaft erreichen. Draußen sieht es bedrohlich nach Regen aus. Ich dachte, wir gehen ins Trattoria Tropea. Das liegt nur ein paar 100 Meter entfernt und soll gutes Essen anbieten.«


  »Dann lassen Sie uns keine Zeit vergeuden«, sagte Flieder resolut und schritt zum Ausgang.


  Voss hatte sie nach wenigen Schritten eingeholt. »Sie scheinen das Trattoria Tropea zu kennen.«


  »Wie kommen Sie darauf, Herr Voss?«


  »Weil Sie so zielstrebig davoneilen. Ich hatte mich nicht auf einen Dauerlauf vorbereitet, sonst hätte ich mir Joggingschuhe angezogen«, antwortete er mit einem charmanten Lächeln.


  »Entschuldigen Sie, bin ich zu schnell für Sie?«, fragte sie und ging langsamer.


  »Viel zu schnell. In dem Tempo laufen wir am Ziel vorbei und müssen zurückgehen.«


  Das Restaurant lag in der Deichstraße. Der Gastraum war nur ein schmaler, langer Raum. Voss führte Dr. Friedel an den letzten Tisch.


  »Damit wir uns ungestört unterhalten können«, erklärte er.


  Die Wissenschaftlerin sah sich skeptisch um. Offenbar gefiel ihr das Ambiente nicht.


  »Das Essen soll ausgezeichnet sein«, versuchte Voss, sie zu beruhigen. Er hatte recht. Sie bekamen eine exzellente italienische Küche vorgesetzt. Das musste selbst Dr. Flieder zugeben. Ihre anfangs aggressive Haltung war einer konzilianteren Stimmung gewichen.


  »Sie sagten am Telefon, Sie wollten mir einige Fragen über Professor Stieleke stellen. Ich bin darüber etwas erstaunt. War denn sein Tod kein Unfall?«


  Bevor sie das Wort Tod aussprach, zögerte sie, und Voss bemerkte, dass ihre Lippen fast unmerklich zitterten. Einem anderen wäre es nicht aufgefallen, doch er achtete auf solche Kleinigkeiten.


  »Nicht, dass ich wüsste. Frau Malakow hält es jedoch für notwendig, dass jeder Zweifel an Mord oder Selbstmord ausgeschlossen werden kann. Deshalb hat sie mich, wie ich bereits erwähnte, mit einer Untersuchung beauftragt.«


  »Das verstehe ich. Eins können Sie von vornherein ausschließen: Selbstmord war es nicht!«


  »Wie können Sie sich dessen so sicher sein?«


  »Weil Markus und ich ein Paar waren. Es war nicht allgemein bekannt, aber wir wollten heiraten.«


  »Mein Beileid. Sein Tod muss für Sie schrecklich sein. Es tut mir leid, dass ich sie in einer solchen Situation befragen muss. Wenn Sie noch zu sehr unter dem Eindruck des Geschehens stehen, können wir das Gespräch auch auf einen anderen Tag verschieben.«


  »Ganz herzlichen Dank für Ihr Mitgefühl. Doch ich bin über das Schlimmste hinweg. Ich will Ihre Fragen beantworten, denn, wie Sie sich denken können, bin ich selbst daran interessiert, Klarheit zu bekommen. Nichts ist schlimmer als Zweifel. Um ehrlich zu sein, kann ich nicht an einen Unfall glauben.«


  »Haben Sie einen konkreten Anlass für Ihre Zweifel?«


  »Nein, das habe ich nicht. Es ist nur so ein Gefühl. Nennen Sie es weibliche Intuition.«


  »Auf weibliche Intuition gebe ich im Allgemeinen viel, aber in diesem Fall nützt sie uns nichts. Was ich brauche, sind Fakten. Sie waren auch auf der Party. Waren Sie die ganze Zeit dort, oder haben Sie den Raum mal für längere Zeit verlassen?«


  »Ich war die ganze Zeit da, abgesehen von den Zeiten, die ich im Damenwaschraum verbrachte. Ich war sogar schon vor Beginn der Feier dort, weil ich noch bei den letzten Vorbereitungen helfen wollte. Das hatte ich Markus versprochen.«


  »Bitte stellen Sie sich den Abend noch einmal im Geiste vor. Lassen Sie sich Zeit. Am besten schließen Sie die Augen. Fällt Ihnen am Ablauf der Party etwas Ungewöhnliches auf? Wurde Professor Stieleke von irgendjemandem bedrängt, beschimpft oder etwas Ähnliches?«


  Dr. Flieder hatte die Augen geschlossen, und Voss erkannte an den Falten über der Nasenwurzel, dass sie sich konzentrierte. Er verhielt sich ganz ruhig, weil er wusste, wie schnell das kleinste Geräusch die Konzentration stören konnte.


  Es dauerte etliche Minuten, bis sie die Augen wieder öffnete.


  »Dr. Kunze versuchte den ganzen Abend über, mit Markus zu sprechen, und Markus wich ihm jedes Mal aus. Zum Schluss wurde er regelrecht böse. Ich verstand nicht, was er zu Kunze sagte, aber es muss etwas Beleidigendes gewesen sein, denn trotz des gedämpften Lichts sah ich, wie Kunze bleich wurde, sich abrupt umdrehte und in Richtung Toiletten ging.«


  »Etwas erscheint mir ungewöhnlich. Wenn Sie mit Professor Stieleke liiert waren, wieso haben Sie die Party dann nicht gemeinsam verlassen?«


  »Diesen Vorwurf habe ich mir hundertmal gemacht. Hätte ich es getan, wäre Markus noch am Leben.«


  »Ich kann Sie vollkommen verstehen. Doch mit Selbstvorwürfen ist Ihnen nicht gedient. Ich glaube nicht, dass wir den Gang des Schicksals beeinflussen können.«


  Voss ließ ihr einige Augenblicke, um ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen. Dann sagte er: »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Soll ich sie wiederholen?«


  »Nicht nötig. Markus wollte noch mit dem Ober abrechnen, und ich wollte an die frische Luft. Ich ging nach draußen und wartete in einiger Entfernung auf ihn.«


  »Okay, ich stelle die Frage anders. Als Professor Stieleke aus dem Restaurant kam, warum ist er nicht zu Ihnen gegangen?«


  »Das weiß ich nicht. Das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass er in Begleitung von Dr. Kunze das Lokal verließ. Wo der plötzlich herkam – keine Ahnung. Soweit ich erkennen konnte, redete er auf Markus ein. Sie gingen nicht zum Taxistand in der Nähe. Ich war durch sein Verhalten gekränkt und bin allein nach Hause gefahren. Dort habe ich vergebens auf ihn gewartet.«


  Die letzten Worte hatte sie mit vibrierender Stimme gesprochen. Gleichzeitig zog sie ein Taschentuch aus der Handtasche und presste es sich gegen die Augen.


  »Entschuldigen Sie«, murmelte sie.


  »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Lassen Sie sich Zeit.«


  Voss bestellte zwei Cappuccinos. Er hoffte, dass ihr der heiße Kaffee guttun würde. Nach einiger Zeit sah er auf die Uhr.


  »Glauben Sie, dass ich Dr. Kunze noch im Labor erwische?«


  Dr. Flieder putzte sich die Nase und sah ihn an. »Danke, dass Sie mir Zeit gelassen haben, mich zu beruhigen. Sie sind wirklich sehr mitfühlend. Es tut mir leid, dass ich anfangs so kratzbürstig war. Es war weniger gegen Sie gerichtet als gegen Ihren Beruf.«


  »Längst vergessen.«


  »Dr. Kunze werden Sie im Labor nicht erreichen. Er ist heute nicht erschienen.«


  »Wissen Sie, wo er wohnt?«


  »Nicht genau. Irgendwo in Wedel, soviel ich weiß. Ich habe ihn mit Markus einmal besucht. Sein Haus liegt an der Elbe. Vom Wohnzimmer aus hat man einen herrlichen Blick auf den Fluss.«


  Sie schwieg. Offenbar dachte sie an den Besuch zurück. Nach einer Weile richtete sie sich abrupt auf.


  »Wenn Sie keine weiteren Fragen mehr an mich haben, würde ich gerne gehen. Ich muss ins Labor zurück, meinen Arbeitsplatz aufräumen und das Protokoll ausfüllen.«


  Voss winkte dem Kellner und ließ sich die Rechnung bringen. Während sie warteten, sagte er: »Ich hoffe, Ihr Experiment war erfolgreich.«


  »Ich denke schon. Ich muss es morgen wiederholen, um sicherzugehen.«


  Voss bezahlte die Rechnung und begleitete Dr. Flieder zurück zum Verwaltungsgebäude. Nachdem er sich verabschiedet hatte, bestellte er per Smartphone ein Taxi.


  Im Büro erwarteten ihn Hermann und Nero, der sich, sobald er das Büro betrat, auf ihn zu stürzte und ihn stürmisch begrüßte. Voss lehnte sich schnell gegen den Türrahmen, um nicht umgeworfen zu werden.


  »Moin, Käpt’n«, begrüßte ihn Hermann, »ick soll Se von Vera seggen, dat hier nix nichs anliegt und dat Dr. Hendriksen anropen hett un ock nix nichs hat.«


  »Gut, dann hol dir ein Bier aus dem Kühlschrank und komm in mein Büro.«


  Als Hermann auf dem Besucherstuhl Platz genommen und den ersten Schluck Bier getrunken hatte, sagte Voss: »Ich habe für dich und deine Kumpels einen Auftrag. Im Malakow-Konzern arbeitet ein Dr. Mölders. Ich möchte, dass ihr ihn überwacht. Aber er darf auf keinen Fall merken, dass er verfolgt wird. Es ist besser, ihr verliert ihn, als dass er etwas merkt. Ich möchte insbesondere wissen, mit wem er sich trifft. Versucht auch herauszufinden, was die betreffende Person nach dem Treffen macht. Ein Foto von Mölders und seine Privatadresse sende ich dir morgen auf dein Handy. Hast du Fragen?«


  »Nee, Käpt’n, alls klor. Wi mook dat schon.«


  Voss’ Smartphone klingelte. Er zog es aus der Hosentasche und gab gleichzeitig Hermann mit der Hand ein Zeichen, dass er gehen könne.


  Auf dem Display sah er, dass Friedel anrief.


  »Hallo, Hans, es ist immer eine Freude, den Beschützer der Hamburger Bürger am Telefon zu haben.«


  »Was ist denn mit dir los, kokst du neuerdings, oder hast du deine Bierbestände ausgetrunken?«


  »Keins von beidem, ich bin nur so froh gestimmt, weil ich mit meinen Ermittlungen kaum von der Stelle komme.«


  »Warum soll es dir nicht auch mal so gehen wie mir? Aber ich habe etwas, was deine Stimmung aufhellen wird.«


  »Du machst mich neugierig.«


  »Du hast nur so im Vorbeigehen eine Einbrecherbande erledigt. Ich frage mich nur, warum ich nicht mal so einen Dusel habe.«


  »Nun mal ganz langsam, Hans. Du weißt, ich habe nicht die beste Auffassungsgabe.«


  »Auf dieses Eingeständnis warte ich schon seit Jahren. Im Ernst, Jeremias, du hast mir doch gesagt, dass du das Gefühl hattest, verfolgt zu werden, mir ein Foto von dem Pärchen geschickt und erwähnt, dass die Frau dieses Jahr ihren Master gemacht hat. Ich habe die Daten an die zuständige Abteilung für Bandenkriminalität weitergeleitet, und die sind sofort aktiv geworden. Mit deinen Daten war es für sie ein Leichtes, die Identität der Frau und ihre Anschrift festzustellen. Sie fuhren zu ihrer Wohnung, um sie wegen des gestohlenen Autos zu vernehmen, und was fanden sie?«


  »Sag’s schon. Ich bin kein Hellseher.«


  »Sie fanden vier Personen. Außer der Frau noch drei Männer, die um einen Tisch saßen, Geld zählten und es in vier Haufen teilten. Bei der anschließenden Wohnungsdurchsuchung fanden sie ein Zimmer, das bis zur Decke vollgestopft war mit gestohlenen Sachen. Einige der Objekte konnten bereits zugeordnet werden. Sie wurden von einer Bande geraubt, die seit anderthalb Jahren Hamburg und Umgebung unsicher machte. Leider muss ich dir sagen, dass du noch reicher wirst, da der entscheidende Hinweis zu ihrer Ergreifung von dir stammte. Du bist schon ein Glückspilz.«


  »Ich bin sprachlos. Hat das überhaupt etwas mit meinem Auftrag zu tun, oder war es nur Zufall?«


  »Kann ich dir nicht sagen.«


  »Na ja, eigentlich gebührt Vera der Ruhm, denn Sie hat das Pärchen und das Auto entdeckt und die Fotos geschossen.«


  »Dann solltest du sie zu einer Bratwurst mit Pommes einladen.«


  »Es wird wohl etwas mehr werden. Vielen Dank, dass du mich über das Ergebnis informiert hast.«


  Kapitel 11


  Am nächsten Morgen fuhr Voss bereits um sieben Uhr zum Malakow-Verwaltungsgebäude. Er parkte so, dass er sowohl den Parkplatz für die Führungsriege als auch den Haupteingang einsehen konnte. Nun hieß es warten, bis Dr. Mölders erschien. Ihn wollte er fotografieren und das Foto wie angekündigt an Hermann schicken. Er hätte es auch bequemer haben können, wenn er sich bei Mölders’ Sekretärin erkundigt hätte, wann ihr Chef gewöhnlich zur Arbeit kam. Dann hätte Mölders jedoch Lunte gerochen.


  Gegen neun Uhr erschien er. Voss machte ein paar Aufnahmen und schickte sie vom Smartphone direkt auf Hermanns Handy. Danach fuhr er zurück zur Agentur.


  Vera war erstaunt, ihn von draußen kommen zu sehen. Sie dachte, er hätte verschlafen.


  Voss begrüßte sie fröhlich. »Nun schauen Sie nicht so erstaunt, einer muss ja die Brötchen verdienen.«


  Er ging zur Pantry-Küche und schenkte sich Kaffee ein. Anschließend füllte er den dreiviertel vollen Becher bis zum Rand mit Milch.


  »Versuchen Sie bitte, die Privatadresse von Dr. Mölders herauszufinden. Sie wissen, der Direktor für Sicherheit. Sobald Sie sie haben, schicken Sie sie bitte an Hermann. Zuvor kommen Sie bitte in mein Büro.«


  »Ist etwas geschehen, Chef?«, fragte sie besorgt.


  »Werden Sie gleich hören.«


  Nachdem sie sich auf ihren Stammplatz rechts neben dem Schreibtisch gesetzt hatte, fuhr Voss mit betont ernster Stimme fort: »Erinnern Sie sich noch an die Fotos, die Sie vom Café aus gemacht haben?«


  »Sie meinen die von dem Pärchen und dem gestohlenen Auto?«


  »Genau die. Sie haben damit beträchtlichen Staub aufgewirbelt.«


  Vera sah ihn erschrocken an.


  »Ich habe die Fotos an Hans weitergegeben und ihm von dem gestohlenen Auto erzählt. Die Beamten von der Abteilung für Bandenkriminalität sind der Sache sofort nachgegangen und haben noch am gleichen Tag eine Einbrecherbande dingfest gemacht. Sie haben in der Wohnung der Frau Berge von gestohlenen Waren gefunden. Die Bande hat Hamburg seit anderthalb Jahren mit Einbrüchen unsicher gemacht. Auf ihr Ergreifen ist eine Belohnung ausgeschrieben, und diese Belohnung bekommen Sie.«


  Vera atmete hörbar ein. »Nehmen Sie mich jetzt auf den Arm, Chef?«


  »Nein, Vera, diesmal nicht.«


  »Und Sie? Sie haben doch schließlich die Schritte unternommen, die zur Festnahme führten.«


  »Aber Sie haben das Material geliefert und damit den Grundstein dafür gelegt, dass die Bande festgenommen werden konnte. Es war Ihr Verdienst, und damit steht Ihnen das Geld zu. So, und jetzt wieder an die Arbeit. Hermann braucht die Adresse von Mölders.«


  Vera stand auf. »Chef, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Dann sagen Sie bitte auch nichts. Diesen Zustand will ich so lange wie möglich genießen.«


  Als sie das Zimmer verlassen hatte, rief Voss Hendriksen an. Er meldete sich nach dem vierten Rufzeichen. »Rufe zurück«, war alles, was er sagte.


  Voss musste eine halbe Stunde auf den Rückruf warten. Als er den Anruf annahm, hörte er eine ungehaltene Stimme: »Jeremias, es ist keine gute Idee anzurufen. Ich kann hier nicht frei sprechen.«


  »Ihnen auch einen guten Morgen«, sagte Voss ungehalten. »Die Anrufe wären auch nicht nötig, wenn Sie sich abends in der Agentur sehen lassen würden. Wir müssen unbedingt unseren Wissensstand abgleichen und die weiteren Maßnahmen koordinieren.«


  Voss’ Ärger schien Hendriksen nicht zu beeindrucken. »In die Agentur zu kommen, halte ich nicht für sinnvoll. Sollte mir jemand auf die Schliche gekommen sein, dann weiß er schnell, dass ich für Sie arbeite, und damit ist meine Tarnung im Eimer und mein Job gefährlicher geworden. Außerdem, was wollen wir abgleichen, wenn ich null Infos habe? Reine Zeitverschwendung.«


  Voss musste zugeben, dass der Neuling recht hatte.


  »Tut mir leid, hätte ich selbst drauf kommen können. Trotzdem, wir müssen uns abstimmen, damit wir nicht gegeneinander arbeiten. Entweder wir verabreden uns an einem noch festzulegenden Ort, oder wir telefonieren über Mobilfunk.«


  »Wir können uns natürlich auch auf meinem Boot treffen.«


  »Das ist genauso blödsinnig wie die Agentur. Sollte man Sie verfolgen, würde mein Erscheinen denselben Effekt haben. Bleiben wir zunächst beim Telefon.«


  »Ich gebe zu, der Vorschlag war Mist. Also Telefon.«


  »Was ich eigentlich fragen wollte: Ist Dr. Kunze heute im Labor?«


  »Bis jetzt nicht erschienen. Warum?«


  »Es sieht so aus, als sei er der Letzte gewesen, der zusammen mit Stieleke gesehen wurde. Versuchen Sie, so viel wie möglich über ihn herauszufinden.«


  »Wird schwierig. Sein Arbeitszimmer ist verschlossen. Werde trotzdem meine Fühler unauffällig ausstrecken.«


  »Okay, das war’s. Wir sprechen uns heute Abend. Ich rufe an, wahrscheinlich gegen sieben oder danach.«


  »Bis dann.«


  Ein Freund vieler Worte ist er nicht gerade, dachte Voss.


  Sein nächster Anruf galt Dr. Kunze, dessen Telefonnummer er der Liste von Mölders’ Sekretärin entnommen hatte. Er ließ es etliche Male klingeln – ohne Erfolg.


  Nach dem vergeblichen Anruf stand er auf und ging zur Planungstafel, um sie zu vervollständigen. Während seine Hälfte langsam bunter wurde, war Hendriksens Seite noch völlig weiß.


  Es störte ihn, dass er keinen Überblick über den gesamten Fall hatte, ebenso, dass Hendriksen zu selbstständig arbeitete, obwohl es gerade das war, was er eigentlich schätzte. Unter dem Strich kam seine aggressive Stimmung wohl daher, dass Hendriksen keinen Rat bei ihm suchte.


  Er nahm wieder auf seinem Bürosessel Platz, legte die Füße auf den Schreibtisch, betrachtete die Daten auf dem Whiteboard und wartete, bis die Eintragungen vor den Augen verschwammen. Dann konzentrierte er seine Gedanken auf die Frage, ob es wohl Augenzeugen für die Tat oder den Unfall geben könnte.


  Er merkte nicht, dass Vera sein Büro betrat. Als sie ihn in sich versunken sah, ging sie wieder und schloss die Tür leise hinter sich.


  Wie lange er so konzentriert dagesessen hatte, konnte er nicht sagen. Für ihn waren es nur ein paar Minuten, Vera hingegen meinte später, es hätte fast eine Stunde gedauert. Er ging zu ihr hinüber. Sie sah ihn erwartungsvoll an.


  »Erfolgreich gewesen?«


  »Ich denke schon. Finden Sie bitte heraus, welche Organisation mir sagen kann, welche Stadtstreicher im Bereich des Rathauses oder des Alsterfleets ihr Revier haben.«


  »Sofort, Chef.«


  Er ging zurück in sein Zimmer, stand einige Augenblicke nachdenklich vor dem Schreibtisch und ging dann wieder zu Vera.


  »Vergessen Sie, was ich eben gesagt habe. Ich brauche die Adresse nicht.«


  »Warum, Chef?«


  »Der Gedanke, den ich hatte, wird nicht funktionieren. Ich werde es auf andere Art versuchen.«


  »Kann ich Ihnen dabei helfen?«


  »Ja, rufen Sie Irene Beutler an und sagen Sie ihr, ich käme demnächst bei ihr vorbei.«


  »Was wollen Sie denn bei der Maskenbildnerin?«


  Voss grinste. »Ich werde mich verkleiden.«


  »Chef, mir schwant Böses. Was haben Sie denn jetzt wieder vor?«


  »Nichts, was gefährlich ist.«


  »Das sagen Sie immer, und wie oft kamen Sie nur knapp mit dem Leben davon? Soll ich nicht lieber Hermann oder Dr. Hendriksen verständigen, dass sie Sie überwachen.«


  »Unsinn! Und kommen Sie nicht auf den Gedanken, es eigenhändig zu tun. Mein Unternehmen ist absolut ungefährlich, versprochen.«


  Es war Vera anzusehen, dass sie das bezweifelte.


  Voss winkte ihr zum Abschied zu und verließ die Agentur. Mit dem VW Golf fuhr er zu dem Kostümverleih, bei dem er sich gewöhnlich Sachen auslieh. Diesmal ließ er sich als Stadtstreicher ausstaffieren. Während die Besitzerin des Verleihs die Kleidungsstücke zusammenstellte, rief Vera an und teilte ihm mit, dass die Maskenbildnerin in einer Stunde für ihn Zeit hätte. Das passte vorzüglich.


  Mit einem dicken Paket unter dem Arm verließ er den Kostümverleih und fuhr nach Bahrenfeld, wo Irene Beutler, die Maskenbildnerin des Thalia-Theaters, ihren kleinen Privatbetrieb hatte.


  Voss erklärte ihr, was er benötigte. Eine Stunde später hätte ihn niemand wiedererkannt. So erging es auch Vera, die verblüfft die Gestalt anstarrte, die so selbstverständlich ins Büro trat. Selbst Nero knurrte und sträubte die Nackenhaare und knurrte, allerdings nur kurz, dann hatte er seinen Herrn erkannt.


  Voss wartete bis zehn Uhr abends, dann bestieg er den SUV. Nero durfte mit und wurde auf die ungeliebte Rückbank verbannt.


  Voss fuhr in die Innenstadt und parkte beim Rathaus auf einem für Senatoren reservierten Parkplatz. Er wollte gerade Nero vom Sicherheitsgurt befreien, als ein Streifenwagen hinter ihm hielt. Zwei Polizisten stiegen aus. Einer kam auf ihn zu, der andere blieb als Sicherung beim Streifenwagen stehen. Die Hände der Beamten lagen auf ihren Pistolen.


  »Was machen Sie hier?«, fragte der erste Polizist.


  »Ich wollte nur kurz halten, weil mein Hund dringend muss«, antwortete Voss geistesgegenwärtig.


  »Ist das Ihr Auto?« Der Polizist musterte erst Voss in seinem verwahrlosten Stadtstreicher-Outfit und dann den erst ein Jahr alten SUV.


  »Ja«, antwortete Voss. Er konnte sich vorstellen, was jetzt kam.


  »Fahrzeugpapiere und Führerschein!«, befahl der Polizist.


  Voss griff in die Hosentasche, um sein Portemonnaie herauszuziehen.


  »So’n Schiet«, fluchte er leise. Er hatte vergessen, es mitzunehmen.


  »Haben Sie die Papiere dabei oder nicht?«, fragte der Beamte in scharfem Ton und trat einen Schritt zurück, um aus Voss’ Reichweite zu kommen. »Sieh mal nach, ob der SUV als gestohlen gemeldet wurde«, rief er seinem Kollegen zu. »Legen Sie die Arme aufs Autodach, spreizen Sie die Beine und treten Sie so weit zurück, bis ich halt sage.«


  »Sind wir jetzt in Amerika?«, fragte Voss wütend. »Ich bin Jeremias Voss, der Privatdetektiv. Die Verkleidung gehört zu einer Ermittlung.«


  »Das kann jeder behaupten. Tun Sie, was ich gesagt habe. Wenn Sie meine Anweisung nicht befolgen, wirkt sich das negativ auf Sie aus.«


  Wutschnaubend stellte Voss sich so hin, wie der Polizist ihn angewiesen hatte. Der trat von hinten heran und tastete ihn nach Waffen ab. Da er nichts fand, gab er Voss die Erlaubnis, sich wieder normal hinzustellen.


  »Das Auto ist nicht als gestohlen gemeldet«, rief der Polizist aus dem Streifenwagen. »Es ist auf einen Jeremias Voss zugelassen.«


  »Das sag ich doch!«


  »Können Sie sich ausweisen?«


  »Nein, das Portemonnaie mit meinen Papieren liegt in meinem Büro. Ich habe vergessen, es einzustecken, als ich mir diese Verkleidung anzog.«


  »Pech für Sie. Wir müssen Sie zur Feststellung Ihrer Identität mit auf die Wache nehmen.«


  »Das kann doch nicht wahr sein! Können wir nicht eben bei meiner Agentur vorbeifahren und die Identitätsfrage klären?«


  »Das ist nicht möglich. Wir fahren zum Revier.«


  »Was wird aus meinem Auto und dem Hund?«


  »Darum kümmern wir uns.« Der Beamte packte Voss am Arm und führte ihn zu dem Streifenwagen. »Steigen Sie ein.«


  »Lassen Sie mich wenigstens den Hund mitnehmen. Er ist es nicht gewohnt, von mir getrennt zu sein.«


  Der Polizist forderte Voss erneut auf einzusteigen.


  Nero, der sah, dass sein Herr wegging, ohne ihm zuvor einen Befehl gegeben zu haben, bellte und jaulte, tobte auf der Rückbank, löste sich aus dem Sicherheitsgurt und sprang gegen die Tür, die Voss nur angelehnt hatte. Er landete auf dem Bauch, sprang auf und stürzte auf Voss zu. Der Beamte, der sich über Voss gebeugt hatte, flog zur Seite, und Nero sprang in den Wagen, wo er versuchte, Voss vor Freude abzulecken. Auf einen scharfen Befehl hin gab er Ruhe und setzte sich neben Voss.


  Der zur Seite geworfene Polizist war inzwischen aufgestanden.


  »Halten Sie ja Ihren Köter ruhig, sonst muss ich ihn erschießen«, schimpfte er, während er den Schmutz von der Uniform abklopfte.


  »Ich würde an Ihrer Stelle noch nicht einmal an so etwas denken. Der Hund hat eine Spezialausbildung. Wenn Sie ihn auch nur verletzen, bekämen Sie eine Strafanzeige mit einer Schadensersatzforderung im hohen fünfstelligen Bereich. Darüber hinaus würden Sie aus dem Polizeidienst geworfen. Das garantiere ich Ihnen.«


  »Schon gut, schon gut. Solange Sie den Hund ruhig halten, passiert ihm auch nichts«, beschwichtigte der Beamte.


  Sie nahmen Voss den Autoschlüssel ab, verschlossen den SUV und fuhren zum Kommissariat 1 in die Caffamacherreihe.


  »Wir haben hier wahrscheinlich einen Autodieb gefangen«, meldete der ältere der beiden Streifenpolizisten dem diensthabenden Hauptwachtmeister. »Er hatte auch noch die Frechheit, ausgerechnet auf einem der Senatorenparkplätze zu halten.«


  Der Hauptwachtmeister musterte erst Voss, dann Nero abschätzend.


  »Das erlebt man auch nicht alle Tage, dass Hund und Herr gleich aussehen, wobei die Töle einen gepflegteren Eindruck macht als der Kerl. Nehmt ihn auf und verfrachtet ihn hinten in die Zelle, bis wir wissen, wer er ist und was er auf dem Kerbholz hat.« Und zu Voss gewandt: »So kommst du heute wenigstens zu einem weichen Bett.«


  Die beiden Beamten grinsten.


  »Komm mit«, befahl der Ältere. Er ging zu einem Schreibtisch. »Nimm Platz!« Er fuhr den Computer hoch und fragte. »Wie heißt du?«


  Voss hatte seinen Ärger überwunden und fand langsam Gefallen an der Charade.


  »Jeremias Voss.«


  »Wohnort?«


  »Hamburg.«


  »Anschrift, wenn du eine hast.«


  »Mittelweg 85.«


  »Geboren?«


  »Bin ich.«


  »Wir haben hier ja einen ganz Schlauen. Wann du geboren bist, will ich wissen.«


  »Dann sag das doch.«


  »Was fällt dir ein, mich zu duzen? Ich bin Polizeiobermeister.«


  »Du duzt mich doch auch.«


  Im ersten Moment hatte Voss den Eindruck, als würde der Oberwachtmeister explodieren. Dann fing er sich aber noch rechtzeitig.


  »Also wann?«, fragte er mit erzwungener Ruhe.


  Voss nannte das Datum und, um das ganze Verfahren abzukürzen, auch den Geburtsort.


  Als der Beamte mit der Eintragung fertig war, sagte Voss: »Du könntest meine Identität sehr einfach feststellen, wenn du eine der folgenden Telefonnummern anrufst.« Voss nannte ihm die Privatnummern von Hans Friedel, Vera Bornstedt und Dr. Hendriksen.


  »Danke, wir kommen gut ohne deine Ratschläge zurecht. Du bist nämlich nicht der erste Pen…«, der Oberwachtmeister korrigierte sich schnell, »Obdachlose, der auf diesem Stuhl sitzt. Bring ihn nach hinten«, sagte er zu seinem Kollegen.


  »Und was machen wir mit diesem Vieh?«


  »Bind ihn an den Schreibtisch. Ich rufe gleich ein Tierheim an. Die können ihn abholen.«


  Das möchte ich miterleben, dachte Voss und konnte nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken. Er sagte: »Es wäre besser, Sie ließen ihn bei mir. Er mag Fremde nicht sehr.«


  Der Oberwachtmeister ging auf die Bemerkung nicht ein, sondern nickte seinem Kollegen zu. »Bring ihn weg.« Der packte Voss am Arm und führte ihn in die Arrestzelle.


  Voss legte sich auf die Liege und horchte auf das, was gleich passieren würde. Er brauchte nicht zu warten, denn kaum hatte sich die Zellentür hinter ihm geschlossen, hörte er auch schon Geräusche, als wenn Möbel verrückt würden.


  Als der Beamte Voss wegführte, war Nero aufgestanden und starrte ihm nach. Sobald er außer Sicht war, wollte Nero hinterher, was er nicht konnte, da er an einem Bein des Schreibtischs festgebunden war. Er jaulte auf, sprang nach vorne, doch das Seil hielt. Er versuchte es ein zweites und drittes Mal. Das Seil hielt, aber der Schreibtisch bewegte sich. Dadurch offenbar ermutigt, stemmte er die Beine auf den Boden und zog den Schreibtisch hinter sich her, wobei alles, was sich ihnen in den Weg stellte, zur Seite geschoben wurde.


  Die Beamten waren zu verblüfft, um einzugreifen. Sie wussten auch nicht, wie sie sich Nero gefahrlos nähern konnten. Schließlich löste sich einer aus der allgemeinen Starre, ging auf Nero zu und redete beruhigend auf ihn ein. Nero kümmerte sich nicht darum. Sein Ziel war die Tür, hinter der sein Herr verschwunden war.


  Der Beamte löste den Strick und band ihn mit flinken Bewegungen an den Heizkörper, der ein Stück entfernt neben der Tür zu den Zellen befestigt war.


  Nero, der zu spüren schien, dass er nicht mehr vorwärtskam, wurde immer wütender. Wie wild zerrte er an dem Band, sprang nach vorne, lief ein paar Schritte zurück und sprang erneut in Richtung Tür. Beim dritten Mal krachte es und der Heizkörper hing nur noch an einer Schraube an der Wand.


  Bevor Nero ihn ganz herausreißen und womöglich noch die Wasserzuleitung beschädigen konnte, rannte der Oberwachtmeister zum Zellentrakt, riss die Tür auf, lief zu Voss’ Zelle und sperrte sie auf.


  »Bringen Sie Ihren verdammten Hund zur Ruhe.« Er zog Voss von der Liege hoch.


  Der schüttelte ihn ab wie eine lästige Fliege und trat gemächlich in den Gang.


  Als Nero ihn durch die offene Tür sah, jaulte er vor Freude auf.


  »Platz, Nero!«, befahl Voss, woraufhin der Hund sich sofort setzte. Voss ging auf ihn zu und kraulte ihm den Kopf. Dann sah er sich lächelnd im Revier um.


  »Grinsen Sie nicht so frech, das hier wird Sie teuer zu stehen kommen«, blaffte der Revierleiter ihn an.


  Voss ging auf einen Schreibtischstuhl zu und setzte sich. Nero ließ sich zufrieden knurrend neben ihm nieder.


  »Das glaube ich nicht. Ich habe Sie gewarnt und gesagt, dass es besser wäre, wenn der Hund bei mir bleiben würde.«


  Es war still im Revier. Voss sah sich um und entdeckte ein leeres Glas auf einem der Schreibtische. Er ging dorthin, nahm das Glas und presste seine Finger darauf. Dann trat er zu dem Beamten, der seine Personalien aufgenommen hatte.


  »Hier haben Sie ein wunderbares Set Fingerabdrücke. Wenn Sie die durch Ihren Computer laufen lassen, dann haben Sie in kürzester Zeit meine Identität. Ich gehe derweil zurück in die Zelle und lege mich hin. Komm, Nero.«


  Es dauerte nur eine Viertelstunde, dann kam der Revierstellenleiter zusammen mit den beiden Polizisten, die ihn festgenommen hatten.


  »Herr Voss, es tut uns unendlich leid, dass wir Sie aufs Revier und in die Zelle gebracht haben. Aber ein wenig Schuld tragen auch Sie. In der Aufmachung in einem 60.000 Euro teuren Auto und ohne Papiere erwischt zu werden, da konnten die Beamten nicht anders handeln. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an.«


  »Aber klar! Schwamm drüber. Sie behalten ja eine Erinnerung an mich zurück. Eigentlich bin ich derjenige, der sich bedanken muss, denn Ihre beiden Herren haben gezeigt, dass die Hamburger Polizei auf Draht ist und sich nicht beschwatzen lässt.«


  »Sehr rücksichtsvoll von Ihnen, dass Sie es so sehen.«


  »Schon gut. Sagen Sie mir nur noch, wo mein Auto ist.«


  »Es steht noch auf dem Platz, auf dem Sie es illegalerweise abgestellt haben.«


  »Dann habe ich nur noch zwei Bitten. Drücken Sie ein Auge zu und lassen Sie meinen Wagen noch drei Stunden dort stehen. Ich zahle auch die Verwarnung. Und die andere Bitte ist: Informieren Sie bitte Ihre Kollegen, die Streife fahren, dass sie den Penner im SUV mit einem freundlichen Hund nicht beachten sollen. Ach, und noch etwas. Wie viele Beamte tun im Revier Dienst?«


  »Acht. Warum wollen Sie das wissen?«


  »Kein besonderer Grund. Es interessiert mich nur.«


  Am nächsten Nachmittag ging ein Brief von Jeremias Voss ein. Der Revierleiter öffnete ihn mit einem unguten Gefühl. Zu seiner Verblüffung fielen vier 100-Euro-Scheine und eine Briefkarte auf seinen Schreibtisch. Auf der Karte stand:


  Als Entschädigung für den Ärger, den Sie mit mir hatten, lade ich Sie zu einem Essen ein. Jeremias Voss (ein dankbarer Bürger)


  Kapitel 12


  Im Westen von Hamburg ging die Hansestadt übergangslos in die schleswig-holsteinische Stadt Wedel über. Obwohl sich die Bürgervertreter bemühten, der Stadt ein eigenständiges Image zu geben, war sie seit Jahrzehnten auf vielfältige Weise mit dem Wirtschafts- und Kulturleben Hamburgs verbunden. Viele Bewohner arbeiteten in Hamburg, kauften dort ein oder nutzten das kulturelle Angebot der Weltstadt. Bei den Touristen war Wedel bekannt durch die Schiffbegrüßungsanlage an der Elbe. Hier wurden die ein- und auslaufenden Schiffe begrüßt oder verabschiedet. Hier begann auch die Steilküste, die sich über Kilometer an der nördlichen Elbseite bis fast zum Hamburger Hafen hinzog. An der Abbruchkante verlief der Elbwanderweg, dahinter begann die Bebauung. Auf der Hamburger Seite lagen die prachtvollen Villen des Hamburger Geldadels. Die bekannte Elbchaussee verband deren Bewohner mit der City. Auch der russische Oligarch Malakow hatte hier sein Domizil. Auf der Wedeler Steilküste waren die Häuser wesentlich kleiner und in nichts mit ihren Hamburger Brüdern vergleichbar. Trotzdem musste man heutzutage auch hier tief in die Tasche greifen, wenn man eines der begehrten Grundstücke erwerben wollte.


  In einem dieser Häuser, nur wenige 100 Meter von der Schiffsbegrüßungsanlage entfernt, wohnte Dr. Walter Kunze. Sein Haus unterschied sich in Größe und Eleganz deutlich von denen der Nachbarn. Die neidischen unter ihnen fragten sich, woher das Geld kam, mit dem er das Anwesen, den S-Klasse-Mercedes und die Zwölf-Meter-Motorjacht unterhielt. Gerüchte gab es viele, und je weniger die Nachbarn wussten, desto wilder wurden sie. Niemand wäre bei seinem Lebensstil auf den Gedanken gekommen, dass er als Wissenschaftler im Forschungslabor des Malakow-Konzerns arbeitete.


  Kunze war vom Schicksal seines Freundes offenbar so sehr aus der Bahn geworfen worden, dass es selbst Hendriksen bei dem Rundgang am ersten Tag aufgefallen war.


  Kunze verließ am Morgen sein Haus zur gewohnten Zeit. Da er sich nicht wohlfühlte – was man ihm auch ansah –, fuhr er nicht mit dem Auto zum Verwaltungsgebäude, sondern nahm den Bus und die S-Bahn.


  Im Labor zog er wie gewöhnlich seine Schutzkleidung an, ging durch eine Luftschleuse, zog sich noch mal um, zog eine Plastikhaube über die Haare, passierte eine weitere Schleuse und betrat den staubfreien Forschungsbereich. Wie seine Kollegen später aussagten, nahm er seine Arbeit wie gewohnt auf. Allerdings schien er nicht ganz bei der Sache zu sein. Einer der Kollegen hatte beobachtet, wie er einen einfachen Versuch dreimal wiederholte.


  Um elf Uhr verließ er seinen Arbeitsplatz.


  Gegen Mittag war er zu Hause, bereitete sich einen Imbiss und legte sich danach ins Bett. Er zitterte am ganzen Körper. Nach einiger Zeit stand er wieder auf, ging ins Badezimmer und nahm vier Valium-Tabletten. Es war die vierfache Dosis der verschriebenen Menge. Irgendwann weckte ihn der Drang zur Toilette. Im Halbschlaf hörte er, wie im Fernsehen, das er vergessen hatte auszuschalten, vor einer schweren Sturmflut gewarnt wurde. Er hörte nicht mehr, wie der Sprecher sagte: »Wie 1962 werden durch den Orkan Wilfried gewaltige Wassermassen in die Deutsche Bucht und in die Elbe gedrückt. Die Ebbe kann nicht ablaufen, die neue Flut schiebt sich ab Mitternacht darüber.«


  Am nächsten Morgen erschien er nicht zur Arbeit und am folgenden Tag ebenfalls nicht. Als er sich auch am dritten Tag nicht meldete, versuchte die Personalabteilung des Konzerns, ihn über Telefon zu erreichen – ohne Erfolg.


  Am Nachmittag bat Dr. Trostbach Sue Xing, nach Wedel zu fahren, um mit Kunze Kontakt aufzunehmen. Hendriksen bot sich an, sie zu begleiten, was sie freudig annahm.


  Da der Orkan schwere Schäden in Hamburg angerichtet hatte und etliche Straßen gesperrt waren, benutzten sie die öffentlichen Verkehrsmittel.


  Mit eineinhalb Stunden Verspätung erreichten sie Wedel. Auch die S- und U-Bahnen waren vom Orkan nicht verschont geblieben. Am Bahnhof empfahl man ihnen, nicht auf den Bus zu warten, sondern zu Fuß zur Elbe zu gehen.


  In Wedel hatte der Orkan besonders schwere Schäden angerichtet. Bäume waren umgestürzt und Dächer teilweise abgedeckt. Erst in den Morgenstunden war er abgeflaut, und die Polizei, die Feuerwehr und das Technische Hilfswerk konnten damit beginnen, die Straßen freizuräumen.


  Trotz des Wedeler Stadtplans auf Sues Handy hatten sie sich zweimal verlaufen. Sie erreichten Kunzes Haus erst nach 40 Minuten. Es lag an der Abzweigung der Stettinstraße von der Johann-Dietrich-Möller-Straße. Wenn man das Haus mit denen der Nachbarschaft verglich, entstand der Eindruck, Kunze hätte zwei Doppelhaushälften aufgekauft, sie abreißen und darauf ein neues Gebäude errichten lassen. Das Haus hatte ein strohgedecktes Walmdach und hob sich allein dadurch von den umliegenden Doppelhäusern ab. Die breite Garage war von einem heruntergefallenen dicken Ast eingedrückt.


  Hendriksen sah sich um. Da er keine Polizei sehen konnte, sagte er zu Sue: »Wollen wir mal einen Blick hineinwerfen? Das Garagentor ist durch den Ast so aus der Fassung gebogen worden, dass wir durch den Spalt schlüpfen können.«


  Sue zog die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht. Das ist strafbar.«


  »Nur wenn man uns erwischt.«


  »Trotzdem, lieber nicht.«


  »Dann bleib hier und halte Wache.«


  »Und was soll ich tun, wenn jemand kommt? Ich kann dann doch nicht rufen oder pfeifen.«


  Hendriksen verdrehte die Augen. »Fantasie, Frau Doktorandin! Sie gehen zur Eingangstür, tun so, als wenn Sie hinein wollen, und klingeln, wenn jemand kommt. Niemand wird das als ein Warnsignal erkennen.«


  »Guter Gedanke.«


  Hendriksen schaute sich noch einmal um. Als er niemanden sah, ging er zur Garage und quetschte sich durch den Spalt. Die Garage wurde durch das Licht, das durch die Öffnung fiel, ausreichend erleuchtet. Er sah zwei Autos. Das Dach der Limousine war durch heruntergefallene Betonplatten in den Fahrgastraum gedrückt. Der daneben stehende Sportwagen schien unbeschädigt zu sein.


  »Eins ist sicher«, sagte er zu sich selbst, »weggefahren ist er nicht. Jedenfalls nicht mit dem Auto. Ich muss ins Haus. Möglicherweise ist er verletzt und kann keine Hilfe rufen.«


  Er untersuchte die Tür, die Haus und Garage miteinander verband. Die Ecke einer herabstürzenden Platte hatte einen senkrechten Riss hineingedrückt. Er überlegte nicht lange, sondern suchte nach einem geeigneten Werkzeug, um den Riss so weit zu vergrößern, dass er hindurchschlüpfen konnte. Auf der aufgeräumten Werkbank fand er einen Schlüssel zum Lösen von Radmuttern. Diesen benutzte er als Hebel, um das Türblatt aufzubrechen. Es funktionierte leichter, als er erwartet hatte. Als er durch die demolierte Tür geschlüpft war, befand er sich in einem Hauswirtschaftsraum mit Waschmaschine und Trockner. In einem Wäschekorb lag fein säuberlich zusammengelegt schmutzige Wäsche.


  Vom Wirtschaftsraum gelangte er in die Küche. Auch hier herrschte penible Ordnung. Ein Glas stand im Spülbecken. Hendriksen sah einen hellen Satz am Boden. Er berührte ihn mit dem Zeigefinger und leckte ihn ab – Valium.


  Er eilte von Raum zu Raum, fand den Gesuchten jedoch nirgends. Im Gegensatz zu den übrigen Räumen war das Schlafzimmer unordentlich. Die Bettdecke lag halb auf dem Bett und halb auf dem Boden. Ein Nachtschrank war verschoben. Wäsche lag auf dem Boden verteilt. Von Kunze gab es auch hier keine Spur.


  Um sicherzugehen, dass er sich nicht im Haus befand, sah Hendriksen auch auf dem Kriechboden und in jedem Kellerraum nach.


  Er hatte gerade beschlossen, die Suche abzubrechen, als die Klingel ertönte. Im ersten Moment erschrak er, doch schnell gewann er seine Ruhe wieder. Ursprünglich wollte er bei der Warnung durch den Keller in den Garten und weiter zu dem angrenzenden Elbwanderweg fliehen, doch nach kurzer Überlegung kam ihm der Plan idiotisch vor. Diesen Fluchtweg am hellen Tag zu nehmen, bedeutete, erst recht die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er entschloss sich, den Stier bei den Hörnern zu packen, und ging nach oben. Da die Tür verschlossen war und er keinen Schlüssel entdecken konnte, rief er: »Einen Augenblick bitte. Ich komme durch die Garage.«


  So wie er in das Haus eingedrungen war, gelangte er auch wieder nach draußen. Zwei Polizisten nahmen ihn in Empfang. Drei Neugierige hatten sich eingefunden und beobachteten die Szene von der Straße aus. Sue stand bei den Polizisten. Sie sah Hendriksen mit besorgtem Blick an.


  »Was hatten Sie in dem Haus verloren?«, fragte einer der Polizisten mit unangenehmer Schärfe. Offenbar glaubte er, einen Plünderer erwischt zu haben.


  »Ich habe nach Dr. Walter Kunze gesucht.«


  Der Polizist sah ihn ungläubig an. »Können Sie sich ausweisen?«


  »Selbstverständlich.«


  Hendriksen griff in die Gesäßtasche seiner Hose und zog ein Portemonnaie aus der Tasche. Er entnahm den Personalausweis und reichte ihn dem Beamten.


  Der betrachtete ihn kritisch und verglich mehrmals das Foto mit Hendriksens Gesicht. »Sie sind Dr. Marten Hendriksen?«


  »Wenn es da steht.«


  »Wieso suchen Sie nach Herrn Dr. Kunze?«


  »Ich befürchtete, ihm könnte etwas passiert sein. Er wird seit drei Tagen vermisst. Da seine Autos in der Garage stehen, er auf unser Klingeln jedoch nicht öffnete, bestand die Gefahr, dass er hilflos im Haus liegen könnte. Als Arzt war ich dazu verpflichtet nachzusehen, ob er möglicherweise medizinische Hilfe braucht.«


  »Haben Sie ihn gefunden?«


  »Nein, er ist nicht im Haus. Ich habe es vom Spitzboden bis zum Keller durchsucht und keine Spur von ihm gefunden.«


  »Sie hätten die Polizei alarmieren sollen.«


  »Hätte ich?«, fragte Hendriksen in einem Ton, als würde er an seinem Verstand zweifeln. »Wenn es darum geht, einem Verletzten zu helfen, dann hat man keine Zeit, auf das Erscheinen der Polizei zu warten.« Er sah den Beamten herausfordernd an. »In Fällen wie diesen geht Hilfe vor Gesetz.«


  Der Polizist gab ihm den Ausweis zurück.


  »Ordnungshalber müssen wir Sie trotzdem untersuchen.« Er nahm seine Mütze vom Kopf und hielt sie Hendriksen umgedreht hin. »Entleeren Sie bitte Ihre Taschen und legen Sie alles in die Mütze.«


  Hendriksen folgte wortlos der Anweisung. Außer einem Taschentuch und Schlüssel kam nichts zum Vorschein. Der zweite Beamte tastete ihn ab – ergebnislos.


  »Bitte entschuldigen Sie die Untersuchung. Sie war nur zu Ihrem Besten. Sie können jetzt gehen.«


  Als sie außer Hörweite waren, konnte sich Sue nicht mehr zurückhalten.


  »Puh! Ich habe Blut und Wasser geschwitzt, als ich die Polizei kommen sah.«


  »Warum? Uns konnte doch außer ein paar mahnenden Worten nichts passieren.«


  »Das sagen Sie jetzt, wo alles vorbei ist. Sie können mir nicht erzählen, dass Sie innerlich nicht auch gezittert haben.«


  »Warum sollte ich? Als Arzt kann man sich mit vielem herausreden.«


  Sue schwieg eine Weile, bevor sie fragte: »Was machen wir jetzt?«


  »Ich mache mich zunächst einmal sauber. Das Herumgekrieche hat Spuren hinterlassen.«


  So gut es ging, klopfte er sich den Staub von Hose und Jacke. Als er wieder einigermaßen manierlich aussah, sagte er: »Und jetzt nehmen wir uns die Nachbarn vor. Mal sehen, was sie uns über unseren Kollegen erzählen können.«


  Hendriksen ging zu dem Doppelhaus rechts neben Kunzes. Sue folgte ihm nur zögerlich. Ihr schien es unangenehm zu sein, Fremde anzusprechen. Hendriksen kümmerte sich nicht darum. Er klingelte. Im Haus war kein Geräusch zu hören. Er klingelte ein zweites Mal, wieder nichts. Als sich auch beim dritten Versuch niemand meldete, ging er zum Eingang der anderen Doppelhaushälfte. Hier hatte er mehr Erfolg. Schon nach dem ersten Klingeln öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. Eine Frau um die 70 stand dahinter. Hendriksen sah, dass eine Kette vorgelegt war.


  »Guten Tag, mein Name …« Weiter kam er nicht.


  »Junger Mann«, unterbrach sie ihn, »ich kaufe nichts.«


  Resolut schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu.


  »Lassen Sie uns nach Hause fahren«, sagte Sue. »Ich weiß alles, was ich wissen muss.«


  »Kein bisschen neugierig?«


  »Worauf? Dass Dr. Kunze nicht zu Hause ist, das haben wir festgestellt, und das ist alles, was ich herausfinden sollte. Alles andere ist nicht mehr meine Sache.«


  »Wenn wir schon mal hier sind, dann sollten wir uns auch umhören. Vielleicht erfahren wir ja, dass er zu seiner Oma nach Stade gefahren ist. Wäre doch ein Erfolg für Sie, wenn Sie Trostbach melden könnten, wo er Kunze findet.«


  Sue zögerte mit der Antwort. Schließlich sagte sie: »Wenn Sie es so sehen, könnten Sie recht haben. Wir gehen aber nur zu einem Haus. Ich hasse dieses Klinkenputzen!«


  »Einverstanden.«


  Sie gingen zu dem Doppelhaus, das links von Kunzes Anwesen lag.


  Hendriksen hatte noch nicht den Finger von der Klingel genommen, als sich schon die Tür öffnete und eine weitere ältere Frau in der Tür erschien. Er schätzte sie auf Anfang 60.


  »Mein Name ist Dr. Hendriksen, und dies ist meine Kollegin Frau Xing.«


  »Sind Sie nicht der Herr, der eben im Haus von Herrn Kunze war?«


  »Das bin ich«, antwortete Hendriksen mit einem charmanten Lächeln. »Haben Sie mich gesehen?«


  »Ja, ich war es auch, die die Polizei gerufen hat. Ich habe gesehen, wie Sie in die Garage gegangen sind. Was haben Sie denn in dem Haus gefunden? Doch kommen Sie besser rein.«


  Die Frau trat zur Seite und ließ die beiden in den schmalen Flur eintreten.


  »Wer ist denn da, Regine?«, rief eine männliche Stimme aus dem Hintergrund.


  »Der Herr und seine Begleiterin, die im Haus nebenan waren. Habe ich dir doch gesagt.«


  »Was woll’n die denn?«


  »Ja, was wollen Sie?« Und leiser: »Das ist mein Mann. Wir gehen am besten in die Küche.«


  Da bin ich an die richtige Plaudertasche geraten, dachte Hendriksen erfreut.


  »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


  »Aber gerne. Einen guten hausgemachten nehme ich immer gerne. Ich bin sonst leider nur auf die im Café angewiesen, und die schmecken ja nicht wirklich.«


  »Da haben Sie recht, Herr … wie war doch noch Ihr Name?«


  »Hendriksen, Dr. Hendriksen.«


  »Kaffee kommt sofort. Möchten Sie auch einen?« Die Frage war an Sue gerichtet.


  »Nein, danke, für mich nicht.«


  Die Frau ging an einen Kaffeeautomaten und stellte ihn an.


  Hendriksen musste innerlich grienen. So viel zu dem guten, alten hausgemachten Kaffee.


  »Haben Sie Herrn Kunze gefunden?«, fragte die Frau wissbegierig.


  »Ich darf nichts sagen, aber ganz unter uns …« Hendriksen beugte sich verschwörerisch über den Küchentisch. Die Frau kam ihm mit ihrem Kopf entgegen. Sue verdrehte die Augen. »Er war nicht im Haus. Wissen Sie, wo er ist?«


  Die Frau richtete sich auf. Ihre Augen leuchteten.


  »Werner«, rief sie mit einer Stimme voller Genugtuung, »ich habe keine Gespenster gesehen. Ich hatte recht.«


  Hendriksen hörte schlurfende Schritte, und gleich darauf kam ein Mann in Pantoffeln und Freizeithose ins Zimmer. Ein mehrere Tage alter Bart rahmte sein Gesicht.


  »Tag«, sagte er zur Begrüßung. »Worin hattest du recht?«


  »Der Herr hat den Herrn Doktor drüben nicht gefunden. Ich hab dir ja gesagt, die haben den weggebracht.«


  »Wenn meinen Sie mit die?«, hakte Hendriksen schnell nach. Er hatte die Befürchtung, der Ehemann könnte den Redefluss seiner Frau beenden.


  Der Mann wollte etwas sagen, doch die Frau ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Nun sei du man still. Du hast ja nichts gesehen.« Und zu Hendriksen: »In der Nacht, als der Orkan losbrach, bin ich durch einen fürchterlichen Krach aufgewacht. Ich bin zum Schlafzimmerfenster gegangen, und da habe ich zwei Gestalten gesehen, die etwas Schweres getragen haben.«


  »Alles Quatsch«, sagte der Mann brutal, »das bildest du dir ein. Du konntest doch überhaupt nichts sehen. Es war viel zu dunkel draußen. Das war nichts anderes als die Bewegung der Büsche, die vom Sturm hin und her geschleudert wurden. Und ich bezweifle, dass du selbst das nicht gesehen hast. Setz nicht solche Märchen in die Welt. Wir können dadurch in Teufels Küche kommen.« Er drehte sich zu Hendriksen um. »Glauben Sie bloß nicht solchen Unsinn.«


  »Ich weiß, was ich weiß«, sagte seine Frau trotzig und stampfte mit dem rechten Fuß auf.


  »Es ist besser, Sie gehen jetzt«, forderte der Ehemann sie auf. »Ich bringe Sie raus.«


  Hendriksen und Sue erhoben sich. Sie wollten dem sich anbahnenden Ehestreit entfliehen.


  Im Vorbeigehen flüsterte Hendriksen der Frau zu: »Ich melde mich wieder.«


  Als sie draußen standen, sah ihn Sue kopfschüttelnd an. »Mein Gott, können Sie schleimen.«


  Hendriksen grinste. »Ist eine alte Tatsache: Gut geschmiert läuft jede Maschine besser.«


  Während der Rückfahrt diskutierten sie über die Aussage der Ehefrau. Sue glaubte nicht daran, dass sie die beiden Männer gesehen hatte, sondern hielt sie für eine wichtigtuerische Tratschtante.


  Kapitel 13


  Mit eineinhalbstündiger Verspätung begann Voss der Aufgabe nachzugehen, für die er sich verkleidet hatte. Er strich durch die Straßen des Alsterfleets auf der Suche nach »Pennern«. Im Eingang zum Alsterhaus traf er auf drei, die hier Schutz vor dem Sturm gesucht hatten, und gesellte sich dazu. Einer von ihnen hatte einen unterernährten Schäferhundmischling dabei. Nero betrachtete ihn mit leicht aufgerichteten Nackenhaaren, doch als der andere den Schwanz zwischen die Beine klemmte und ihn nicht ansah, beachtete er ihn nicht weiter. Die Rangordnung war festgelegt, und das war alles, was Nero interessierte. Voss zog eine angebrochene Zweiliterflasche Rotwein aus seinem ramponierten Rucksack und nahm einen gehörigen Schluck. Dann ließ er die Flasche von Hand zu Hand gehen.


  »Ich hab dich hier noch nicht gesehen. Wo kommst du her?«, fragte derjenige, den die anderen Doc nannten. Er sah heruntergekommen aus, sprach aber ein kultiviertes Deutsch.


  »Ich bin aus Flensburg. Will mich hier mit meinem Partner treffen. Wir wollen in den Süden. Im Winter ist uns das hier zu kalt.«


  Eine Weile unterhielten sie sich über ihre Erfahrungen auf der Landstraße. Eine Polizeistreife fuhr an ihnen vorbei. Die drei Penner sammelten schon ihre Sachen zusammen, um sich zu verdrücken, als der Streifenwagen, nachdem er kurz angehalten hatte, weiterfuhr. Für die drei Penner kam das einem Wunder gleich. Voss bedankte sich im Stillen bei dem Hauptwachtmeister. Er hatte Wort gehalten.


  Nachdem sich die Penner wieder beruhigt hatten, fragte Voss ganz beiläufig, ob es hier gewesen war, wo man vor ein paar Tagen einen Toten aus dem Wasser gezogen hatte.


  »Nein, das war da hinten bei der Fleetbrücke.« Doc zeigte in Richtung Alsterfleet.


  »Ist das hier euer Stammplatz?«


  »Meistens sind wir am Hafen. Hier haben wir uns nur wegen des Regens untergestellt.«


  Obwohl kaum Chancen bestanden, dass jemand den Unfall mitbekommen hatte, fragte Voss weiter: »Habt ihr das Unglück gesehen?«


  Wieder war es Doc, der antwortete. Er schien der Sprecher der drei zu sein. »Nein, von uns hat niemand etwas gesehen. Warum willst du das wissen?«


  »Ich warte schon seit vier Tagen auf meinen Partner. Er hat mich noch nie versetzt. Deshalb hab ich Angst, er könnte der Tote im Fleet sein.«


  »Ach so«, antwortete Doc zögerlich. Voss’ Erklärung überzeugte ihn offenbar nicht völlig.


  »Kennt ihr jemanden, der mir Auskunft geben könnte?«


  Doc schüttelte den Kopf.


  »Heino könnte das wissen«, sagte der Jüngste von den dreien. Doc sah ihn böse an, doch das schien den Penner nicht zu interessieren. »Der hat gewöhnlich sein Nachtquartier bei den Arkaden.«


  »Besten Dank. Dann will ich mal sehen, ob ich Heino finde.«


  »Das ist noch zu früh. Der kommt immer erst, wenn der Betrieb aus ist und ihn niemand mehr sieht.«


  »Ich schau mich trotzdem mal um. Hier, kannst du behalten.«


  Voss gab ihm die halb volle Rotweinflasche und ging mit Nero in Richtung Alsterfleet.


  Er suchte sich eine dunkle Stelle in den Alsterarkaden und wartete. Als die Lokale endlich schlossen, war Voss durchgekühlt und fror jämmerlich. Er hatte das Gefühl, dass die Feuchtigkeit vom Fleet durch alle Schichten seiner Kleidung kroch.


  Es dauerte noch eine weitere halbe Stunde, bevor er schlurfende Schritte vernahm. Sie schienen direkt auf ihn zuzukommen. Sehen konnte er trotz der Beleuchtung nichts.


  Nero erhob sich, sträubte die Nackenhaare und knurrte leise.


  »Ruhig, Nero, ruhig!«, befahl Voss. Plötzlich tauchte in der Nähe eine Gestalt auf und verharrte. Nero schien sie davon abzuhalten, näherzutreten.


  »He, du, du bist auf meinem Schlafplatz. Verpiss dich mit deinem Köter«, sagte der Ankömmling halblaut.


  »Bist du Heino?«


  »Wer will das wissen?«


  »Ich.«


  »Sag ich dir, wenn du von meinem Platz abhaust.«


  »Keine Sorge, Heino, ich gehe gleich. Ich brauche nur eine Auskunft. Kannst dir auch einen Zwanziger verdienen.«


  »30.«


  Voss lächelte. Geschäftstüchtig war Heino schon.


  »Gut, 30.«


  »Lass seh’n.«


  Voss zog zwei Zwanziger aus der Hosentasche, die ihm die Polizei zurückgegeben hatte, und hielt sie Heino hin. Der griff sofort danach, doch Voss war schneller. Er steckte sie wieder in die Tasche.


  »Du bekommst 40, wenn ich deine Antwort gebrauchen kann.«


  »Was willst du wissen?«


  »Hast du gesehen, wie hier vor ein paar Tagen etwa um die gleiche Zeit ein Mann ins Fleet gefallen ist?«


  »Der ist nicht gefallen, der wurde gestoßen.«


  »Bist du sicher?«


  »Klar, es war höchstens 30 Meter von hier. Es waren zwei Männer. Sie stritten sich, schlugen aufeinander ein, und dann stieß der eine den anderen ins Wasser. Anschließend bückte er sich und drückte den Kopf des Mannes mit irgendeiner Stange oder so unter Wasser. Dann lief er schnell davon.«


  Voss konnte sein Glück kaum fassen. So eine klare Aussage hatte er nicht erwartet. Das Problem war nur, dass niemand einem Penner vor Gericht glauben würde.


  »Warum hast du das nicht der Polizei gemeldet?«


  »Spinnst du? Ich will mit den Bullen nichts zu tun haben.«


  »Gibt es noch einen anderen Zeugen?«


  »Ich bin immer allein. Ich will niemanden in meiner Nähe haben.«


  Voss schwieg und überlegte, wie er die Aussage gerichtsverwertbar machen könnte. Eine Möglichkeit war, mit dem Penner zu einem Notar zu fahren und die Aussage eidlich beurkunden zu lassen, doch ob der misstrauische Penner das mitmachen würde, war fraglich.


  Während Voss noch überlegte, sagte der Mann: »Was zahlst du, wenn ich beweisen kann, was ich gesagt habe?«


  Voss fuhr aus seinen Gedanken. »Wie?«


  »Wie viel zahlst du?«


  »50 zusätzlich zu den 40.«


  »100.«


  »Ist nicht. 60 ist mein letztes Wort.«


  »70.«


  »Also gut, 70. Aber du musst mit zu meinem Wagen kommen. Der steht beim Rathaus. Hier habe ich nur die 40.«


  »Das ist ’ne Falle. Das mach ich nicht. Du gibst mir die 40 und holst das Geld.«


  Voss zog die beiden Zwanziger aus der Hosentasche, riss sie in der Mitte durch und gab eine Hälfte Heino.


  »Was soll das?«, fragte der empört.


  »Nur eine Versicherung, dass du mir nicht wegläufst.«


  Voss drehte sich um und ging zum Rathaus. Der SUV stand noch da, wo er ihn abgestellt hatte. Er holte aus dem Handschuhfach einen Stapel Zehneuroscheine, zählte sieben ab und ging zurück zu Heinos Schlafplatz. Der hatte es sich inzwischen gemütlich gemacht.


  Voss gab ihm die beiden Zwanzigerhälften.


  »Jetzt lass sehen, welchen Beweis du hast.«


  Heino schien inzwischen Vertrauen zu Voss gefasst zu haben, denn er zog ohne Kommentar ein Handy aus der Tasche, schaltete es ein und rief eine Datei auf. Voss sah, dass es schon uralt war.


  »Du musst auf den Pfeil drücken.«


  Voss tat es. Ein Film begann zu laufen. Er zeigte, wie ein Mann ins Wasser gestoßen wurde und der andere ihm den Kopf mit irgendetwas Langem unter Wasser drückte, bis er nicht mehr zappelte.


  Voss war begeistert. »Warum hast du das aufgenommen?«


  »Bist du naiv. Die Bullen wissen doch, dass ich hier manchmal schlafe. Wenn die feststellen, dass der Mann im Wasser ermordet wurde, hängen die mir noch den Mord an.«


  Voss verstand, dass Heino recht hatte. Er gab ihm die 70 Euro und sagte: »Das Handy behalte ich.« Heino wollte protestieren, aber Voss brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Du kommst jetzt mit mir zu meinem Auto. Dort gebe ich dir noch mal 40 Euro für das Handy. Dann stelle ich dir eine Quittung aus, dass du mir das Handy verkauft hast, und setze als Kaufpreis den gesamten Betrag, den ich dir gegeben habe, ein. Sollte die Polizei dich aufgreifen, dann hast du einen Beleg, dass ich das Handy habe und du dir das Geld redlich verdient hast. Also los!«


  Heino folgte Voss, wobei er sich immer wieder umsah. So ganz schien er den Versprechungen nicht zu trauen. Als er jedoch das zusätzliche Geld und die Quittung bekam, eilte er voller Freude davon.


  Voss fuhr nach Hause und war froh, aus den Lumpen herauszukommen. Obwohl die Kleidung tadellos sauber war, duschte er. Danach ging er nur mit einem Bademantel bekleidet nach unten ins Büro und schrieb mit einem roten Marker aufs Whiteboard: Mord aufgeklärt.


  Dann schickte er eine SMS an Hendriksen. Der Text lautete: Muss Sie morgen früh dringend sprechen!


  Als er endlich ins Bett kam, zeigte die Uhr fünf Minuten nach zwei an.


  Das Telefon riss ihn aus dem Schlaf. Er schaute auf die Uhr. Es war sieben Uhr morgens. Er fluchte. Wer wagte es, ihn um diese Zeit zu stören?


  »Voss«, meldete er sich mit verschlafener Stimme.


  »Morgen, Jeremias«, erklang es fröhlich aus dem Lautsprecher. »Sie wollten mich sprechen.«


  »Wer spricht da?« Voss war noch weit davon entfernt, klar zu denken.


  »Hier ist Marten Hendriksen. Erkennen Sie meine Stimme nicht? Sie haben mir doch eine SMS geschickt, dass ich mich unbedingt bei Ihnen melden soll.«


  »Verdammt, doch nicht zu nachtschlafender Zeit.«


  »Was soll das denn heißen? Habe ich Sie etwa geweckt? Das tut mir aber leid.« Voss war inzwischen so weit wach, dass er die Ironie aus den Worten heraushörte. »Ich habe schon eine Zehn-Kilometer-Radtour hinter mir.«


  »Schön für Sie. Der Grund, warum ich Sie sprechen wollte, ist: Ich habe eindeutige Beweise, dass der Professor ermordet wurde, und zwar von seinem Busenfreund Kunze. Jetzt gilt es, den zu finden.«


  »Das wird nicht einfach werden. Ich war gestern mit meiner deutschen Chinesin in Wedel und bin in Kunzes Haus eingebrochen. Er war nicht da, muss aber da gewesen sein, denn sein Schlafzimmer sieht ziemlich unordentlich aus. Auf jeden Fall war er nicht da, und es gab keinen Hinweis, wohin er gegangen sein könnte. Die Nachbarn wissen nichts. Allerdings glaubt eine Frau, sie hätte in der Nacht des Orkans zwei Gestalten bemerkt. Ihr Mann meint, sie spinnt. Ich selbst tendiere zu der Annahme, dass es möglich wäre. Sue Xing ist jedoch anderer Meinung.«


  »Das ist interessant. Ihn aufzuspüren überlassen wir der Polizei. Wir haben den Mord geklärt und damit einen Teil des Auftrags erfüllt, und das in Rekordzeit.«


  »Ich hab noch etwas«, warf Hendriksen ein. »Leider bin ich bei meinem Einbruch von der Polizei erwischt worden. Aber keine Sorge, ich habe mich elegant aus der Affäre gezogen. Die Agentur wurde mit keinem Wort erwähnt. Xing und ich haben im Auftrag des Konzerns gehandelt.«


  »Sehr gut. Haben Sie schon etwas in Richtung Industriespionage unternommen?«


  »Außer mich umzuhören und umzusehen, nichts. So wie ich das sehe, müsste ich meine sogenannte Einarbeitung auf ein Minimum reduzieren, denn ein Leck aufspüren geht nur, wenn ich nicht an den Ort gebunden bin.«


  »Das sehe ich ein. Wir sollten uns zusammensetzen, um einen glaubhaften Grund zu finden. Was machen Sie heute?«


  »Tagsüber lausche ich den Worten der Wissenschaftler, und abends will ich mich in den Laborbereich einschließen lassen und sehen, was sich dort zu nachtschlafender Zeit so tut.«


  »Seien Sie bloß vorsichtig.«


  »Ja, Mutti. Schon vergessen, dass es reicht, wenn man mir das einmal sagt?«


  »Ich habe den Eindruck, Sie nehmen die Gefahr nicht ernst genug, sind zu leichtsinnig.«


  »Das sagt der Richtige, wenn ich Veras Geschichten glauben darf. Was haben Sie heute vor?«


  »Ich will zunächst den Mord Kriminaloberrat Friedel melden. Alles Weitere hängt davon ab, was ich mit ihm bespreche. Natürlich informiere ich auch Frau Malakow.«


  »Ich habe nichts weiter. Ich wünsche Ihnen noch ein paar Stunden ruhigen Schlafs.«


  »Sie scheinen ein Humorist zu sein. Machen Sie es gut.« Voss brach das Gespräch leicht verärgert ab. Ihn störte Hendriksens flapsige Art. Schließlich kannten sie sich erst seit ein paar Tagen.


  Er ging er ins Badezimmer zu seiner morgendlichen Routine. Dann zog er sich an und bereitete für sich und Nero das Frühstück. Seins bestand aus einer Schale Müsli, das er sich selbst aus Haferflocken und etlichen Zutaten mischte. Er hielt immer eine große Plastikdose als Notverpflegung bereit.


  Nach dem Frühstück kam der obligatorische Spaziergang mit Nero, der ihn wie immer zu den Alsterauen führte.


  Zurück im Büro, stand schon ein Pott Kaffee bereit. Das gemeinsame Kaffeetrinken mit Vera war eine Morgenroutine. Dabei besprachen sie die Ereignisse des Vortags und legten die Arbeiten für den laufenden Tag fest. Vera berichtete ihm, dass Mölders Vorstandsmitglied im Deutsch-Chinesischen Klub war. Das war interessant, musste aber nichts zu bedeuten haben. Es war nur natürlich, dass er sich nach seinem beruflichen Werdegang für eine Freundschaft mit den Chinesen einsetzte. Über Voss’ Erlebnisse der letzten Nacht musste Vera herzhaft lachen.


  Wieder in seinem Büro, setzte Voss eine WhatsApp an Charlotte auf. Er teilte ihr mit, dass Professor Stieleke von Dr. Kunze ermordet worden und der Täter offenbar flüchtig war. Über die Ermordung läge ihm Filmmaterial vor, das die Tat eindeutig beweise.


  Nachdem die Nachricht abgeschickt war, rief er Hans Friedel an.


  »Der Tag fing so friedlich an, und jetzt kommst du. Das Schicksal meint es wirklich nicht gut mit mir«, begrüßte ihn sein Freund.


  »Ich wünsche dir einen wunderschönen guten Morgen. Lehn dich weiterhin zurück und lass andere deine Arbeit erledigen.«


  »Meinst du etwa mit anderen dich?«


  »Wer sonst sorgt durch seine selbstlose, unermüdliche Tätigkeit dafür, dass die Presse dich rühmt, der Polizeidirektor dich lobt und der Polizeipräsident nicht umhinkann, dich zum Kriminaldirektor zu befördern?«


  »Das hast du wunderschön gesagt. Steckt in den vielen Worten auch ein Körnchen Gehalt?«


  »Allein die Frage ist schon kränkend. Aber ich stehe ja über solchen Dingen. Im Ernst. Du erinnerst dich sicher an den Unfall von Professor Stieleke?«


  »Sicher. Seine Akte liegt mit einem großen Fragezeichen versehen auf meinem Schreibtisch.«


  »Dann kann ich dir die freudige Botschaft bringen, dass du das Fragezeichen wegwerfen kannst. Stieleke wurde ermordet. Und damit du jetzt nicht in hektische Aktivität verfällst, liefere ich dir den Mörder gleich mit. Es ist Dr. Kunze, ein Wissenschaftler aus seinem Forschungsteam. Leider scheint er auf der Flucht zu sein.«


  »Interessant! Ich gehe mal davon aus, dass du die Behauptung auch beweisen kannst.«


  »Du nimmst richtig an. Ein Penner hat die Tat mit seinem Handy gefilmt. Der Film befindet sich in meinem Besitz.«


  Voss berichtete von den Ermittlungen und ließ auch die Geschichte mit seiner Festnahme nicht aus. Wie Vera, so amüsierte sich auch Friedel darüber. Er wurde jedoch gleich wieder ernst.


  »Wir waren inzwischen auch nicht tatenlos. Vorausschauend, was du uns liefern wirst, haben wir Dr. Kunze in unsere Obhut genommen.«


  »Ihr habt ihn verhaftet?« Voss glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Warum das denn?«


  »Nun, richtig verhaftet haben wir ihn nicht. Er ist uns gebracht worden.« Friedel machte sich offenbar einen Spaß daraus, ihn im Ungewissen zu lassen.


  »Nun sprich nicht in Hieroglyphen.«


  »Ich weiß nicht, was daran so schwer zu verstehen ist. Die Feuerwehr hat beim Willkomm Höft eine auf den Fußweg gestürzte Linde entfernt und dabei eine Leiche auf dem Stack entdeckt. Bei der Leiche handelt es sich um den gesuchten Dr. Kunze.«


  »Kein Wunder, dass wir ihn nicht finden konnten. Unfall?«


  »So wie es aussieht, scheint es Mord zu sein.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Seine Beine waren mit einem Draht zusammengebunden, und an dem Draht hingen Reste eines Salzklumpens.«


  »Ich glaub es nicht. Wird diese antike Methode, jemanden zu ertränken, wieder modern?«


  »Scheint so. Die Täter haben sich dabei allerdings etwas dusselig angestellt. Sie haben den Draht so befestigt, dass er nicht vom Toten abgefallen wäre, nachdem das Salz sich im Wasser aufgelöst hatte. So konnten wir direkt auf Fremdverschulden schließen.«


  »Selbstmord schließt ihr aus? Wäre doch auch möglich.«


  »Wir halten es für unwahrscheinlich. Ich will dir nicht die Gründe aufzählen, weil ich noch mehr zu tun habe, als dich zu unterhalten. Sprich mit Silke Moorbach, die untersucht den Toten. Aber danke, dass du mir einen ermordeten Mörder geliefert hast. Mach’s gut.«


  »Mach’s besser.«


  Als Voss aufgelegt hatte, schrieb er ins Smartphone: Kunze ebenfalls ermordet. Suche Auftraggeber. Die Nachricht sandte er als WhatsApp an Charlotte.


  Kapitel 14


  Eine Zeit lang saß Voss schweigend an seinem Schreibtisch, die Füße auf der Tischplatte, und dachte über das gerade Gehörte nach. Was er nicht verstand, war, wieso jemand bei einem Orkan einen anderen ins Wasser warf, um es wie Unfall oder Selbstmord aussehen zu lassen. Bei den Witterungsverhältnissen mit einem Boot auf die Elbe zu fahren, wäre reiner Selbstmord gewesen. Diese Version konnte er ausschließen. Soweit Voss die Elbe beim Willkomm Höft kannte, gab es nur zwei Möglichkeiten. Als beste bot sich der Anleger für die Dampfer nach Cuxhaven und Helgoland an. Der Anleger bestand aus einem Ponton, der sich mit dem Wasserstand hob oder senkte. Allerdings konnte die bewegliche Verbindungsbrücke vom festen Landanleger zum schwimmenden Ponton bei extremem Hochwasser so steil sein, dass es unmöglich war, dort eine Leiche hochzuschleppen, um sie von hier aus in die Elbe zu werfen. Die gleichen Schwierigkeiten hätte auch ein Selbstmörder. Die zweite Möglichkeit war der Schulauer Hafen. Hier war das Problem der Weg. Von Kunzes Haus zum Hafen war es ein gutes Stück weiter als zum Anleger, und damit bestand die Gefahr, entdeckt zu werden. Ein Auto konnte zum Transport der Leiche nicht eingesetzt werden, da die Fluttore die Zufahrt abriegelten. In beiden Fällen kam erschwerend hinzu, dass der Weg zu beiden Plätzen gewöhnlich überflutet und damit unbegehbar war. Wie also war Kunze in die Elbe gelangt? Selbst wenn es zwei Täter waren, wie die Nachbarin gesehen zu haben glaubte, erschien die Ausführung der Tat nahezu unmöglich. Und dann blieb noch die Frage, was der Salzblock und die idiotische Befestigung zu bedeuten hatten.


  Als er keine schnellen Antworten auf die Fragen fand, schob er sie beiseite und konzentrierte sich darauf, wie er den Auftraggeber entdecken könnte. Als Motiv war vorstellbar, dass man Kunze ermordet hatte, um einen Mitwisser auszuschalten. Möglicherweise hatten der oder die Hintermänner erkannt, dass Kunze mit der Ermordung seines Freundes nicht fertig wurde und ein Sicherheitsrisiko darstellte.


  Unschlüssig ging er zu Vera hinüber und informierte sie, was mit Kunze geschehen war. Sie war darüber weniger geschockt, als er angenommen hatte.


  »Das habe ich mir gleich gedacht, dass so etwas passieren könnte, Chef. So, wie Sie ihn geschildert haben, kam er mir vor wie jemand, der an seiner Tat verzweifelte. Allerdings hätte ich eher auf Freitod getippt.« Vera sah ihn nachdenklich an. »Was haben Sie nun vor?«


  »Deswegen bin ich ja zu Ihnen gekommen. Für mich gilt es jetzt herauszufinden, wer der Mörder von Kunze ist und wer den Auftrag dazu gegeben hat. Und ich möchte ihn finden, bevor die Polizei ihn ermittelt.«


  »Eitel sind Sie überhaupt nicht.«


  Voss antwortete auf die Spitze nur mit einem Lächeln. »Ich dachte, wir beide machen ein Brainstorming. Ich weiß nämlich nicht, wie ich den Fall anpacken soll. Aus meiner Sicht gibt es zwei Möglichkeiten. Zum einen könnte ich versuchen herauszufinden, mit wem Kunze Umgang hatte und ob er Industriespionage betrieben hat, und für wen er es getan hat. Danach könnte ich aus diesem Kreis den Täter ermitteln. Gehe ich diesen Weg, dann überschneiden sich meine Ermittlungen mit denen der Polizei, die das ebenfalls tun wird, und ich komme auch Hendriksen ins Gehege.«


  Voss sah Vera an, als erwarte er von ihr eine Antwort.


  »Und die andere Möglichkeit? Sie erwähnten zwei.«


  »Ich könnte versuchen, den Fall von innen her aufzubrechen. Was ich damit meine, ist: Ich versuche, so viel wie möglich über Kunze herauszufinden. Was er für einen Charakter hatte, wo seine Stärken und Schwächen lagen, wie leicht er sich von der Weiblichkeit verführen ließ und …«


  »Auf dem Gebiet sind Sie ja Fachmann.«


  »Bleiben Sie bei der Sache, mir ist es verdammt ernst«, knurrte Voss.


  »Entschuldigung, Chef.«


  »Was ich sagen wollte, ist: Wer könnte ihn womit verführt haben, seinen besten Freund zu ermorden? Dann kann ich auch den Täter identifizieren oder zumindest den Personenkreis einschränken, in dem ich ermitteln muss. Der Vorteil ist, dass ich mich höchstwahrscheinlich allein auf diesem Feld bewege. Nachteilig ist, dass diese Methode zeitaufwendiger ist als Möglichkeit eins. Und nun kommt die 100-Dollar-Frage an Sie: Wie beurteilen Sie die Lage?« Voss stand auf, ging zur Pantry-Küche und schenkte sich einen Kaffee ein. »Für Sie auch?«


  »Nein, danke, Ihre Frage bereitet mir schon genug Herzklopfen.«


  Voss hatte seinen Becher bereits geleert, bevor Vera antwortete.


  »Ich muss sagen, dass ich beide Möglichkeiten für gut und erfolgversprechend halte. Da ich aus langjähriger Erfahrung weiß, dass Sie nie den offensichtlichen Weg gehen, bin ich überzeugt, Sie haben Möglichkeit zwei gewählt, oder anders ausgedrückt: Warum einfach, wenn es auch kompliziert geht?«


  »Vera, Sie liegen völlig falsch.«


  »Das glaube ich nicht, Chef.«


  »Doch, das tun Sie. Ich nehme nämlich nicht immer den komplizierteren Weg. Ansonsten haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen.«


  »Wusste ich es doch!«


  »Jetzt, nachdem wir uns beide für die gleiche Methode entschieden haben, an die Arbeit. Stellen Sie mir einen Lebenslauf von Kunze zusammen. Das ganze Programm – von der Wiege bis zur Bahre, oder sollte ich sagen ›bis zur Elbe‹? Alles, was das Internet hergibt.«


  »Bin schon dabei.«


  Vera drehte sich um, und während Voss in sein Büro zurückging, hörte er ihre Finger über die Tastatur tanzen.


  Er rief im rechtsmedizinischen Institut von Professor Moorbach an. Wie gewöhnlich meldete sich die Sekretärin.


  »Moin, Frau Dombruch, ist die Chefin im Haus?«


  »Ja, aber sie ist im Sezierraum.«


  »Sagen Sie ihr bitte, ich käme gleich vorbei und sie möchte nicht weglaufen.«


  Frau Dombruch lachte. »Ich werde es ihr wörtlich ausrichten, Herr Voss.«


  »Machen Sie das. Ich fahre jetzt los und bin in spätestens einer halben Stunde da. Setzen Sie schon mal Kaffee auf.«


  »Der steht immer bereit.«


  »Bis nachher.«


  Voss verließ das Büro. »Bin bei Silke«, rief er Vera zu.


  Nero, der ihm folgen wollte, bekam die Order, auf Vera aufzupassen.


  Voss fuhr mit dem SUV nach Eppendorf. Professor Moorbachs Institut für Rechtsmedizin und Forensik lag in der Nähe von Hamburgs bekanntestem Krankenhaus, das der Universität angeschlossen war.


  Da er weit und breit keinen Parkplatz finden konnte, stellte er sein Auto in den »Lieferanteneingang« – wie er den Platz getauft hatte, an dem die Leichenwagen hielten.


  Er ging durch einen Nebeneingang ins Gebäude. Den Sicherheitschip, mit dem er die Tür öffnen konnte, hatte er von Silke bekommen.


  »Moin, ist Professor Moorbach unten?« Voss steckte den Kopf durch den Türspalt zum Sekretariat.


  »Ja, sie erwartet Sie. Sie ist in Sezierraum zwei.«


  »Danke.« Voss ging den Gang bis zur Kellertreppe zurück und dann nach unten. Sezierraum zwei lag auf der linken Seite des Gangs. Er öffnete die Tür und trat in einen Vorraum, der zum Umziehen diente. Ein grüner Kittel hing an der Wand. Er zog ihn über seine Kleidung. Durch die Glasscheibe in der Tür konnte er sehen, dass eine Gruppe von sechs Männern und Frauen um einen Nirostatisch standen. Offensichtlich waren es Studenten aus Silkes Seminar. Eine junge Frau war gerade dabei, den Torso zuzunähen.


  Um die Gruppe nicht zu stören, trat Voss ohne anzuklopfen ein.


  Als die Näherin gerade die Nadel wieder in den Körper stach, rief er: »Aua!«


  In einer Reflexbewegung zog sie die Nadel aus dem Körper. Die Gruppe lachte. Silke sah Voss vorwurfvoll an.


  »Meine Damen und Herren, darf ich Ihnen Jeremias Voss, den Kasper von Hamburg, vorstellen. In den wenigen Zeiten, in denen er ernst ist, arbeitet er als Privatdetektiv. Er ist einer meiner Hauptlieferanten an Lehrmaterial«, meinte sie ironisch.


  Voss grinste. »Moin zusammen. Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu sehr erschreckt, aber es tut doch weh, wenn man so gestochen wird.«


  »Ich denke, Sie irren sich«, gab die Studentin schlagfertig zurück. »Ich würde es Ihnen gerne beweisen, wenn Sie sich ausziehen.«


  Diesmal hatte sie die Lacher auf ihrer Seite.


  »Bitte, meine Herrschaften, dies ist nicht der geeignete Ort für Späße. Fahren Sie mit der Arbeit fort, und du kommst mit.«


  Silke nahm ihn am Arm und schob ihn aus dem Raum.


  »Musst du jedes Mal, wenn du hier auftauchst, meine Studenten mit deinen Späßen verderben?«


  »Auch im Angesicht des Todes muss man lachen können«, antwortete er salbungsvoll.


  »Quatsch. Lass uns nach oben gehen. Hier störst du nur.«


  Sie wuschen sich im Vorraum gründlich die Hände und sprühten sie anschließend mit einem Desinfektionsmittel ein. Als sie in Silkes Büro Platz genommen hatten, kann Esther Dombruch mit einer Thermoskanne, zwei Tassen, Milch und Keksen herein und stellte alles wortlos auf Silkes Schreibtisch.


  Silke bediente Voss.


  »Wie in alten Tagen«, sagte er.


  »Könnte man sagen. Doch die Zeit läuft. Ich werde möglicherweise heiraten. Ich hoffe, du stirbst nicht an gebrochenem Herzen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Auf jeden Fall wünsche ich dir von Herzen alles Gute. Wer ist denn der Glückliche?«


  »Du kennst ihn nicht, ein Physiker von der Uni. Doch lass uns zu deinen Problemen kommen. Was hast du auf dem Herzen?«


  »Hans Friedel sagte mir, dass du den Toten aus der Elbe, einen Dr. Kunze, sezierst. Bin ich richtig informiert?«


  »Stimmt, du hast seine Totenruhe vor ein paar Minuten gestört. Es war die Leiche auf dem Tisch.«


  »Kannst du mir sagen, wie er ums Leben gekommen ist?«


  »Unsere Untersuchungen, vor allem die der Organe, sind noch nicht abgeschlossen. Alles, was ich dir sage, hat vorläufigen Charakter.«


  »Liebste Silke, den Sermon kenne ich auswendig. Du erzählst ihn mir jedes Mal. Langsam habe ich es begriffen.«


  »Sicher ist sicher. Also, der Tote ist nicht ertrunken, sondern erstickt worden. In seinem Rachen und in der Lunge fanden sich kleine Fasern. Wahrscheinlich von einem Kissenbezug, doch das muss noch genauer untersucht werden.«


  »Warum ihn dann in die Elbe werfen, noch dazu bei diesem Wetter? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Das herauszufinden ist nicht meine Aufgabe. Das musst du schon tun. Ich kann es mir auch nicht erklären.«


  »Hast du eine Erklärung für den Draht an den Beinen und die Überreste des Salzblocks? Für mich sieht das sehr dilettantisch aus.«


  Silke schwieg einige Augenblicke. Voss kannte den abwesenden Blick, wenn sie sich konzentrierte.


  »Den gleichen Gedanken hatte ich spontan auch. Abgesehen davon, dass diese amerikanische Gangstermethode aus der Mode gekommen ist, ist sie bei Kunze so extrem falsch eingesetzt worden, dass es schon wieder einen Sinn ergeben könnte. Normalerweise werden dem Opfer zwei Salzblockhälften an den Waden befestigt, entweder mit Band oder mit Tape. Das Wasser löst das Salz langsam auf, und restliche Stücke Salz rutschen zusammen mit dem Befestigungsmaterial vom Bein, wenn der mit Gas gefüllte Körper an die Oberfläche treibt. Wird die Leiche geborgen, kann niemand feststellen, ob es ein Unfall-, Selbstmord- oder Mordopfer war. Für einen Mord findet man keine Indizien.«


  »Jetzt, wo du erwähnst, dass hinter dem Pfusch Methode stecken könnte, kommt mir eine Idee. Es wäre geradezu genial, wenn das ganze Szenario – Orkan, Hochwasser, Salzblock, idiotische Befestigung desselben – nichts anderes wäre als eine Warnung, nach dem Motto: Seht her, so ergeht es euch, wenn ihr aus der Reihe tanzt«, sagte Voss.


  »Mir ist der Gedanke auch gekommen. Und was folgerst du daraus?«


  »Dass der Professor zwar von Kunze ermordet wurde, der aber nur ein Werkzeug war, und dass hinter den Morden eine ganze Bande steckt und dass ich meine Nase wahrscheinlich in ein Wespennest gesteckt habe.«


  Voss kratzte sich nachdenklich am Kopf, als er die Tragweite dessen erfasste.


  Auch Silke zog eine besorgte Miene. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm.


  »Wenn ich du wäre, würde ich nur noch rückwärts gehen. Ich weiß zwar nicht, worum genau es geht, und will es auch gar nicht wissen, aber dir rate ich: Pass bloß auf dich auf. Ich habe keine Lust, an einem regnerischen Tag auf den Olsdorfer Friedhof zu gehen, um dir eine Schaufel Erde auf den Sarg zu werfen.«


  »Ich danke dir, Silke, für deine Sorgen und dein Mitgefühl. Beides ist sehr aufbauend.« Er stand auf. »Halt schon einmal ein Gefrierfach für mich bereit.«


  »Jeremias, du bist ein Ekel! Mit so etwas macht man keine Scherze.« Sie trat dicht an ihn heran, legte ihre Arme um seinen Hals und flüsterte: »Pass auf dich auf, mein lieber Freund.«


  Bevor er sie fester an sich ziehen konnte, hatte sie sich wieder gelöst und war einen Schritt zurückgetreten.


  Voss war gerührt. »Danke. Lade mich zu deiner Hochzeit ein. Ich will doch meinen Konkurrenten kennenlernen.«


  »Das geschieht mit Sicherheit.«


  Voss winkte ihr zu und verließ das Büro.


  Vom Auto aus sandte er eine WhatsApp an Hendriksen.


  Muss Sie dringend sprechen. Melden Sie sich, sobald Sie Gelegenheit haben. Sie sind in Gefahr!


  An Charlotte sandte er eine weitere WhatsApp, in der er ihr mitteilte, sie dringend sprechen zu müssen.


  Danach versuchte er, Hermann zu erreichen, doch dessen Handy war ausgeschaltet. Offenbar wollte er verhindern, dass es während der Observierung vom Mölders klingelte.


  Zurück im Büro, weihte er Vera in die wahrscheinliche Entwicklung der Lage ein und beauftragte sie, Hermann in die Agentur zu beordern.


  Noch während er mit Vera sprach, rief Hendriksen zurück.


  »Wo brennt’s?«


  »Wir müssen uns sofort treffen.«


  »Soll ich ins Büro kommen?«


  »Ja, aber stellen Sie sicher, dass Ihnen niemand folgt.«


  »Okay. Bin schon unterwegs, um mein Fahrrad nach Hause zu bringen. Wechsle Kurs. Müsste in 20 Minuten da sein. Sonst noch etwas?«


  »Das war’s.«


  Voss nutzte die Zeit, um die Planungswand zu vervollständigen.


  Es dauerte fast eine Stunde, bevor Hendriksen mit dem Rad in der Hand die Agentur betrat. Vera sah ihn kopfschüttelnd an, sagte aber nichts.


  »Ist der Chef im Büro?«


  »Ja, gehen Sie nur hinein. Das Fahrrad stellen Sie am besten hier ab.«


  »Danke, geht schon.«


  Mit dem Fahrrad in der Hand trat er bei Voss ein.


  Der runzelte die Stirn. »Kein Vertrauen zu Vera? Befürchten Sie, dass sie mit Ihrem Mountainbike über alle Berge verschwindet?«


  Hendriksen lehnte das Bike gegen die Wand und nahm Voss gegenüber am Schreibtisch Platz.


  »Ich werde nie begreifen, warum alle etwas gegen mein Fahrrad haben. Es stört niemanden, macht keinen Schmutz und steht ganz friedlich in der Ecke.«


  »Es ist eben ungewöhnlich. Aber lassen wir das. Ich wollte mit Ihnen sprechen, bevor Sie Ihr geplantes Unternehmen heute Nacht beginnen.«


  Voss berichtete ihm, zu welchem Schluss Professor Moorbach und er gekommen waren und dass sie es möglicherweise mit mehreren Personen zu tun hatten.


  »Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu der Überzeugung, dass hier Datenklau im großen Stil betrieben wird. Es stellt sich die Frage, ob Ihre Aktion unter diesen Umständen heute Abend noch Sinn macht. Bei einer nüchternen Abschätzung von Nutzen und Risiko scheint das Risiko zu überwiegen.«


  Hendriksen schwieg. Erst nach einer ganzen Weile sagte er: »Danke für die Warnung. Was machen wir stattdessen? Haben Sie eine Idee?«


  »Null, nada. Was wollten Sie denn mit Ihrem nächtlichen Einsatz erreichen?«


  »Ich will die Reinigungskolonne überprüfen, feststellen, ob sich jemand besonders für bestimmte Zimmer interessiert, ob sich jemand von der Kolonne absondert und Ähnliches. Dann will ich mich an die Person hängen, um ihren Tagesrhythmus kennenzulernen und mir weitere Schritte zu überlegen.«


  »Ein mühseliger Weg. Ob er erfolgversprechend ist, ist fraglich.«


  »Das stimmt schon, aber irgendwo müssen wir anfangen, oder haben Sie einen besseren Vorschlag?«


  »Habe ich auf Anhieb nicht. Vielleicht sollten wir es mit technischer Unterstützung versuchen.«


  »Meinen Sie, die ganze Bude zu verwanzen?«


  Voss zuckte mit den Schultern. »Das erscheint mir schwierig. Aber ich kenne ein technisches Genie, mit dem ich den Fall durchsprechen möchte.«


  »Bis Sie etwas Besseres gefunden haben, bleibe ich bei meinem Ansatz. Ich werde heute das Nachtgespenst spielen.«


  »Dann viel Glück.«


  »Danke, das kann ich auch gebrauchen. Zur Unterstützung können Sie in der Kirche ein oder zwei Kerzen anzünden. Ich bin für alles dankbar. Wenn es sonst nichts mehr gibt, verabschiede ich mich.« Hendriksen stand auf. An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Hat es unsere Unterhaltung sehr gestört?« Er deutete mit der Hand auf sein Bike.


  »Machen Sie, dass Sie rauskommen«, rief Voss. Sein Lächeln nahm die Schärfe aus den Worten.


  Kaum war Hendriksen verschwunden, traf Hermann ein. Er war froh, dass ihn der Käpt’n von der Überwachung des Vorsitzenden für Sicherheit abgezogen hatte. Sie hatte nichts gebracht. Mölders führte ein ganz normales Familienleben.


  Voss rief Vera ins Büro, um beiden die Planungen für die nächste Zeit mitzuteilen. Zuvor informierte er Hermann über die neue Lage in Bezug auf eine mögliche Bandenaktivität.


  »Die Wirtschaftsspionage bei der Forschungsabteilung zwingt mich, Sicherheitsmaßnahmen zu ergreifen. Die Menschen, mit denen wir es zu tun haben, sind extrem gefährlich, wie die Morde an Professor Stieleke und Dr. Kunze gezeigt haben. Erstens. Das Büro der Agentur wird, solange Vera hier arbeitet, ständig von einem deiner Freunde besetzt.« Voss sah Hermann an. »Der eingeteilte Mann wird Vera von zu Hause abholen, sie hierher bringen und sie abends wieder nach Hause begleiten. Die Einteilung der Männer ist deine Sache, Hermann.«


  »Geit klor, Käpt’n. Ab wann geit dat los?«


  »Ab morgen früh.«


  Vera wollte etwas sagen, doch Voss gab ihr mit der Hand ein Zeichen zu schweigen.


  »Ich weiß, Vera, dass Sie gut auf sich selbst aufpassen können. Doch in diesem Fall, bei dem wir unsere Gegner nicht kennen und nicht wissen, ob wir inzwischen enttarnt wurden, gilt, was ich anordne.«


  »Verstanden, Chef, und danke für die Fürsorge.«


  »Zweitens. Nero bleibt zur Unterstützung des Wachhabenden im Büro. Drittens. Jeweils ein Mann wird Hendriksen und mich begleiten, wenn wir das Büro, oder im Fall von Hendriksen, das Wohnschiff oder den Arbeitsplatz verlassen. Wie ihr drei euch die Aufgaben einteilt, ist eure Sache. Wenn ihr euch nicht einigen könnt, entscheidest du, Hermann. Wichtig ist, dass ihr uns aus sicherer Entfernung den Rücken freihaltet und jede verdächtige Person mit dem Handy aufnehmt. Hendriksen und ich werden dir und deinen Männern per Handy unsere Ziele und den Weg, den wir jeweils nehmen, durchgeben. Soweit alles verstanden?«


  »Jo, Käpt’n, all klor, wi heff dat jo neech zum ersten Mal gemacht.«


  »Ich weiß, Hermann. Ich habe auch volles Vertrauen in euch. Solltet ihr jemanden fotografieren, sendet das Bild an mich, Hendriksen und Vera. Und noch etwas Wichtiges: Passt auf euch auf. Es ist besser, ihr verliert uns, als dass ihr euch in Gefahr begebt. Auch wenn ihr denkt oder das Gefühl habt, dass ihr jemandem aufgefallen seid, brecht sofort die Verfolgung ab.«


  »Käpt’n, wi mook dat schon. Scholl wi uns avens hier treffen, oder wi mook wi dat?«


  »Wir treffen uns hier nur, wenn wir Ergebnisse haben. Ich sage euch entsprechend Bescheid. Wenn ihr uns folgt, meldet euch alle halbe Stunde bei Vera, damit sie weiß, dass alles in Ordnung ist. Es muss nicht auf die Minute sein, aber so um und bei. Sollte hier im Büro etwas passieren, dann alarmiert alle außer Hendriksen, damit wir euch zur Hilfe eilen können.«


  Voss sah Hermann und Vera an. Er hatte das Gefühl, dass sie die Sicherheitsmaßnahmen zwar verstanden hatten, sie aber nicht für notwendig hielten.


  Kapitel 15


  Hendriksen radelte von der Agentur zu den Alsterauen. Hierher konnte ihm niemand mit dem Auto folgen. An der Alster wandte er sich nach Norden, überquerte den Fluss an der Krugkoppel und schlängelte sich von dort durch die Wohngebiete bis zu seinem Anleger. Er stellte das Rad unter und schaltete die Sicherheitsanlage ein, die er noch nie benutzt hatte. Da es schon auf Feierabend zuging und er sich noch vor Arbeitsschluss im Laborbereich verstecken wollte, bestellte er ein Taxi und ließ sich bis in die Nähe des Malakow-Towers bringen. Den Rest ging er zu Fuß. Im Foyer mischte er sich unter die nach draußen strebenden Angestellten. Ohne aufzufallen, erreichte er den Eingang zum Forschungsbereich und öffnete mit seinem Sicherheitsausweis die Tür. Er ging zunächst zu dem Loch, das man ihm als Arbeitsplatz zugewiesen hatte, hielt sich dort eine Weile auf und suchte dann die Toiletten auf. Die Tür ließ er angelehnt.


  Er hockte sich auf den Toilettenrand, sodass niemand seine Füße unter der Tür sehen konnte. Als er kein Geräusch mehr im Gang hörte, sprang er herunter. Er hätte vor Schmerz schreien können, als das Blut in seine Beine schoss. Nachdem er sie wieder bewegen konnte, unternahm er einen Rundgang durchs Labor. Wie nicht anders erwartet, lud es zum Datenklau ein. Fast an jedem Arbeitsplatz lagen die Laborbücher, in denen die Wissenschaftler den Versuchsaufbau und den Ablauf der Experimente detailliert beschrieben, für jeden zur Einsicht offen herum.


  Nach der Tour ging er in die Büroabteilung. Hier sah es ähnlich aus. Von den 20 Türen waren nur drei verschlossen. In den restlichen Räumen sah es noch genauso aus wie am Tag seiner Einweisung. Er machte von jedem Schreibtisch ein Foto, um später sehen zu können, ob an den Papieren manipuliert worden war.


  Als er den Rundgang beendet hatte, blieb ihm noch eine halbe Stunde, bevor die Reinigungskolonne eintreffen würde. Er zog sich in seine Bürokammer zurück und verschloss die Tür. Von Sue wusste er, dass das Reinigungspersonal keine Schlüssel für die Büros hatte. Somit wurden diese nur gereinigt, wenn die Türen offen blieben.


  Der nächste Abschnitt seines nächtlichen Unternehmens gestaltete sich erheblich schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte. Das Problem war, das Reinigungspersonal zu überwachen, ohne selbst gesehen zu werden. Er ärgerte sich, das Vorhaben vorher nicht konsequenter durchdacht zu haben.


  »Es hat keinen Sinn, jetzt darüber Tränen zu verlieren, nun gilt es das Beste daraus zu machen«, motivierte er sich selbst.


  Pünktlich um acht Uhr hörte er Stimmen und Gelächter. Das Reinigungsteam war eingetroffen. Wenig später klapperte es auf dem Gang.


  »Sie haben das Reinigungsgerät aus dem Abstellraum geholt.« Wie es seine Angewohnheit war, sprach er seine Gedanken leise vor sich hin. Er hatte sich diese Eigenart während der Schulzeit angewöhnt und seitdem nicht mehr abgelegt.


  Als er keine Geräusche mehr hörte, öffnete er vorsichtig die Tür einen Spalt und spähte in den Gang. Er konnte niemanden entdecken und hörte auch keine Geräusche aus den Büros. Also würde das Team zuerst das Labor säubern. Er schlich den Gang entlang, bis er zu der Wand kam, deren obere Hälfte aus Glas bestand. Er drückte sich eng daran und sah durch die erste Scheibe zu den Labortischen.


  Vier Frauen in fortgeschrittenem Alter reinigten die Tische, Böden und Wände. Die Regale mit den Röhrchen, Glaskolben und sonstigen Geräten rührten sie nicht an. Keine der Frauen schien sich dafür zu interessieren.


  Hendriksen hielt sein Smartphone bereit und fotografierte die Frauen, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab.


  Nach einer Stunde waren sie mit dem Labor fertig. Hendriksen huschte schnell zurück in sein Büro und verschloss die Tür. Kurze Zeit später vernahm er, dass die Frauen dabei waren, die Büros zu reinigen. Niemand sprach, und er nahm an, dass jede Frau sich mit einem Raum beschäftigte. Irgendwann rüttelte jemand an seiner Tür – erfolglos.


  Auch hier benötigten sie eine Stunde. Dann hörte er wieder Scheppern, als die Frauen die Reinigungsgeräte in die Abstellkammer zurückstellten. Er vernahm Wortfetzen, aber der Inhalt war uninteressant.


  Hendriksen wartete, bis wieder völlige Stille herrschte, bevor er die Tür öffnete. Er zog das Smartphone aus der Tasche, ging von Büro zu Büro und nahm wie beim ersten Mal die Schreibtische auf.


  Zurück in seinem Zimmer, überspielte er die Bilder auf den Laptop, den Sue ihm beschafft hatte. Dann verglich er die Fotos.


  Ein Verschieben oder Zerwühlen der Papiere konnte er auf Anhieb nicht feststellen. Er löschte die Fotos auf dem Computer, spielte eine andere Datei auf die gelöschte Datei, löschte auch diese wieder und wiederholte den Vorgang noch drei weitere Male. Erst danach war er sicher, dass kein Computerspezialist die ursprünglichen Bilddateien wiederherstellen konnte.


  Er schaltete den Computer aus, lehnte sich im Schreibtischstuhl zurück, legte die Beine auf den Tisch, entspannte sich mit autogenem Training und schlief ein.


  Wie oft er in der Nacht aufgewacht war, um eine schmerzfreie Position zum Schlafen einzunehmen, konnte er am nächsten Morgen nicht mehr sagen. Als er gegen sechs Uhr aufstand, tat ihm jeder Muskel im Körper weh. Er machte eine halbe Stunde Gymnastik, danach ging er zu den Toiletten, wusch sich das Gesicht und putzte sich mit Fingern und Seife die Zähne, um den schalen Geschmack aus dem Mund zu bekommen. Nachdem er sich mit einem Einmalrasierer rasiert hatte, sah er soweit präsentabel aus.


  Die Fotos, die er aufgenommen hatte, sandte er zusammen mit einer eMail auf Veras Computer und bat sie, die Fotos der ersten Serie mit denen der zweiten zu vergleichen und etwaige Abweichungen zu dokumentieren.


  Als um acht Uhr morgens die Wissenschaftler eintrafen, mischte er sich unter sie, unterhielt sich mit einigen, um festzustellen, ob jemand sich darüber wunderte, dass er schon im Büro war. Das war nicht der Fall, also ging er in die Cafeteria und bediente sich am reichhaltigen Frühstück und einem großen Pott Tee.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


  Hendriksen blickte überrascht auf. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er Sue nicht bemerkt hatte.


  »Aber selbstverständlich. Entschuldigen Sie, dass ich Sie nicht bemerkt habe. Ich war so in Gedanken vertieft.«


  Hendriksen wollte aufstehen, um ihr den Stuhl zurechtzurücken, doch sie winkte ab.


  »Bleiben Sie sitzen, Marten.«


  »Haben Sie sich verletzt?« Hendriksen deutete auf den Handschuh an ihrer linken Hand.


  »Nichts Besonderes. Ich habe mir nur die Hand etwas verbrannt.«


  »Lästige Sache. Waren Sie beim Arzt?«


  »Doch nicht wegen einer solchen Kleinigkeit.«


  »Soll ich es mir mal ansehen? Sie wissen doch, ich bin Arzt.«


  »Ist nicht nötig. Wo haben Sie denn Ihr Mountainbike gelassen? Es fehlt direkt etwas, wenn es nicht in Ihrer Nähe steht.«


  Hendriksen ging auf den Versuch, das Thema zu wechseln, ein.


  »Leider hat es mich im Stich gelassen. Hat einen Platten, und so bin ich mal in den Genuss gekommen, die öffentlichen Verkehrsmittel zu benutzen.«


  »Und? Was ist schneller?«


  »Eindeutig Biki und ich.«


  Sue wechselte erneut das Thema. »Was wollen Sie sich heute im Labor ansehen? Etwas Bestimmtes, oder soll ich etwas vorschlagen?«


  »Weder noch. Ich will heute die Behörden abklappern. Es ist gar nicht so einfach, in die Walachei zu reisen.«


  »Steht schon ein Termin fest, wann Sie uns wieder verlassen?«


  »Nein, das hängt ganz davon ab, wann ich das Visum bekomme. Da es kein Urlaubsvisum ist, kann mir niemand sagen, wie lange es dauert. Auf der einen Seite ärgert es mich, auf der anderen Seite bin ich dankbar, dass ich noch etwas Zeit habe, meine persönlichen Sachen abzuwickeln. Vor allem der Verkauf des Wohnschiffs bereitet Probleme.«


  »Haben Sie schon Interessenten?«


  »Ja, einer, aber der wollte es geschenkt haben. Ist augenblicklich eine schlechte Jahreszeit. Wenn wir 40 Grad im Schatten hätten und Hamburg unter der Hitze stöhnen würde, dann könnten die Interessenten sehen, wie kühl es auf dem Wasser ist.«


  »Die Bille als Wasser zu bezeichnen, ist wohl etwas vermessen.«


  Hendriksen horchte auf. Im Geiste überlegte er, ob er schon mal erwähnt hatte, wo sein Boot lag. Er konnte sich nicht daran erinnern.


  »Nass ist sie auf jeden Fall.«


  Sue erhob sich. »Sehe ich Sie noch im Labor?«


  »Nein, ich will gleich weiter. Habe hier nur einen Zwischenstopp eingelegt, um zu frühstücken.«


  »Dann bis morgen.«


  Er verließ gleich nach ihr die Cafeteria und sah, dass sie in Richtung Labor ging. Er bestellte ein Taxi und rief anschließend die Nummer an, die ihm Vera gegeben hatte. Kuddel, einer aus Hermanns Rentnergang, meldete sich.


  »Hier Hendriksen, ich bin …«


  »Ick wet, wer Se sind, Herr Dokter«, unterbrach ihn Kuddel.


  »Gut, Kuddel, ich habe ein Taxi bestellt, das mich nach Hause bringt. Wo sind Sie jetzt?«


  »Ganz in der Nähe. Ick kann Se sehen.«


  »Sehr gut. Sie brauchen dem Taxi nicht zu folgen. Passen Sie nur auf, ob sich jemand auffallend für mich interessiert, und wenn er dem Taxi folgen sollte, notieren Sie sich seine Zulassungsnummer. Anschließend brauche ich Sie nicht mehr. Wenn ich noch mal wegfahren sollte, nehme ich mein Bike, und dann kann mir niemand folgen.«


  »Alls klor, Dokter.«


  Als Hendriksen zu seinem Hausboot kam, drehte er das Schild Vorsicht Hochspannung um, sodass es nur vom Boot aus zu sehen war, schaltete die Sicherungsanlage aus und öffnete erst danach die Tür zum Steuerhaus. Er sog die Luft ein und lächelte. Jemand hatte versucht, das Boot zu betreten.


  Nach einer erfrischenden Dusche legte er sich ins Bett, um den versäumten Schlaf nachzuholen.


  Fünf Stunden später wachte er auf. Er fühlte sich erfrischt, und sein Kopf war wieder klar. Er rief Vera an.


  »Moin, Vera, haben Sie schon Zeit gehabt, sich die Fotos anzusehen?«


  »Habe ich gleich, nachdem ich sie bekommen habe. Ich muss Sie enttäuschen, ich konnte keine Unterschiede entdecken.«


  »Kein Grund zur Traurigkeit, ich habe auch nichts finden können. Ich habe noch eine Bitte. Sagen Sie dem Boss, ich schlage vor, dass wir uns zukünftig im Institut von Professor Moorbach treffen sollten. Das ist völlig unverfänglich. Jeremias kann dort verkehren, weil er mit Moorbach befreundet ist, und ich arbeite ja noch offiziell dort.«


  »Guter Gedanke, ich gebe es weiter. Haben Sie sonst noch etwas?«


  »Nein, nichts. Wie sieht es bei Ihnen aus? Gibt es etwas Ungewöhnliches?«


  »Nein, bei mir lief alles wie gewohnt. Niemand hat mich entführt. Hätten Nero und Hinnerk auch nicht zugelassen.«


  »Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Feierabend.«


  »Ihnen auch.«


  Denkste, dachte Hendriksen, denn er wollte diese Nacht noch mal im Labor übernachten. Diesmal wollte er sich etwas zu essen und zu trinken mitnehmen und – was er in der letzten Nacht gelernt hatte – ein Gefäß für das kleine Geschäft zwischendurch.


  Als Voss zusammen mit Nero in seiner Wohnung zu Abend aß, erhielt er eine SMS von Charlotte, die ihn bat, zu ihr zu kommen. Er machte sich sofort auf den Weg. Nero gab er den Auftrag aufzupassen, was bedeutete, dass er sich im Büro auf seine Matte hinter dem Schreibtisch legte. Voss ließ bis auf die Eingangstür alle anderen offen, sodass der Hund sich frei bewegen konnte.


  Wie üblich stellte er den SUV auf einem der Parkplätze der Vorstände ab und fuhr mit dem Fahrstuhl zu Charlottes Glaspalast hoch. Elena empfing ihn und geleitete ihn zum Wohnzimmer. Charlotte saß auf dem Loveseater am Kamin und trug wieder einen Hausanzug, diesmal in tiefblauer Farbe. Bei seinem Eintreten erhob sie sich, trat einige Schritte auf ihn zu und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Voss sog den Duft ihrer Haare ein. Zärtlich küsste er sie auf die Stirn, dann wanderten seine Lippen die Nase entlang, bis er ihre Lippen spürte. Aus dem zärtlichen Kuss wurde ein langer, leidenschaftlicher. Er spürte die Rundungen ihres Körpers und auch, dass sie unter dem Hausanzug unbekleidet war, was wiederum seine Erregung merklich steigerte. Charlotte schien es auch zu fühlen, denn sie sagte: »Komm, ich brauche das jetzt.« Sie zog ihn in Richtung Schlafzimmer. Voss ließ sich das nicht zweimal sagen, nahm sie auf den Arm, trug sie ins Schlafzimmer und ließ sie sanft auf das bereits aufgeschlagene Bett gleiten.


  Die leise, romantische Musik russischer Komponisten erklang aus zwei verdeckten Lautsprechern. Gedämpftes Licht ließ alle scharfen Konturen verschmelzen. Voss streifte ihr den Hosenanzug vom Körper und riss sich selbst die Kleider vom Leib. Sie genossen sich gegenseitig, als hätten sie sich Monate nicht gesehen.


  Um drei Uhr morgens erwachten beide fast gleichzeitig aus dem Schlaf. Charlotte stand auf, und Voss bewunderte ihre Figur. Sie ging zu einer Kommode, nahm aus einem Eiskühler eine Flasche ihres Lieblingschampagners und eine Flasche Flens. Voss öffnete die Champagnerflasche und füllte Charlottes Kelch, ohne dass auch nur ein Tropfen auf das Bettlaken tropfte. Sie stießen mit Champagner und Bier an, dann gab Charlotte ihm einen Kuss und flüsterte ihm ins Ohr: »Danke, du bist sehr lieb.«


  Bevor Voss sie umarmen konnte, hatte sich Charlotte auf ihre Seite des Bettes zurückgezogen und sich ein Kopfkissen in den Rücken gestopft.


  »So, mein Lieber, jetzt bin ich in der Lage zu hören, was du mir mit deiner WhatsApp angekündigt hast.«


  Voss sah ihre wohlgeformten Brüste über der Bettdecke und konnte sich nicht recht konzentrieren.


  »Wenn du nicht bald die Decke über deine Brüste ziehst ...«


  Charlotte lachte leise. Ihre Hand fuhr an seiner Lende entlang. »Was willst du denn schon wieder? Sag mal deinem Herrchen, jetzt wird nicht gespielt. Jetzt müssen wir arbeiten. Danach gibt es dann vielleicht auch noch etwas für dich zu tun.«


  Sie zog die Hand zurück und die seidene Zudecke hoch bis zum Hals.


  »So, mein Schatz, nun erzähl.«


  Kapitel 16


  Die nächsten Tage vergingen, ohne dass Voss oder Hendriksen bei ihren Ermittlungen Fortschritte machten. Am Abend trafen sie sich gewöhnlich in Moorbachs Institut. Die Rentnergang nahm nicht an den Besprechungen teil. Es wäre zu auffällig gewesen, wenn sie beim Betreten des Instituts von Verfolgern entdeckt worden wären. Sie waren allerdings in der Nähe, um das Institut zu überwachen und für Rücksprachen schnell greifbar zu sein.


  Hendriksen betrat seinen ehemaligen Arbeitsplatz eine Stunde vor Voss. Der kam mit Vera um sieben Uhr. Von Hermann und seinen beiden Gefährten war nichts zu sehen – ein gutes Zeichen, denn dann würden mögliche Verfolger sie auch nicht entdecken.


  Hendriksen hatte inzwischen einen Beamer hergerichtet und für Kaffee und Tee gesorgt.


  Voss eröffnete die Besprechung mit den Worten: »Machen wir uns nichts vor, wir treten auf der Stelle, oder sehen Sie es anders, Marten?«


  »Nein, aber ich habe einige vage Ideen. Sind noch nicht ausgereift.«


  »Trotzdem, schicken Sie einen kurzen Bericht an Vera, damit ich, falls Ihnen etwas passieren sollte, weiß, woran genau Sie gearbeitet haben. Weder Vera noch ich werden uns um die Mail kümmern, es sei denn …« Voss ließ den Satz unvollendet, weil ohnehin klar war, was er meinte. »Heute möchte ich alle Fotos, die Hermann und sein Team gemacht haben, untersuchen. Wenn wir Glück haben, stoßen wir auf Verdächtige. Danach sollten wir Möglichkeiten diskutieren, die uns der Aufklärung des Informationsdiebstahls näher bringen – immer vorausgesetzt, es hat einen solchen überhaupt gegeben, was ja noch nicht bewiesen ist. Ich nehme an, Sie haben alle Fotos, einschließlich der heutigen, bekommen?«


  »Habe ich. Alles geladen und fertig zur Präsentation«, antwortete Hendriksen. »Zuerst kommen Hermanns Fotos in der Reihenfolge Tag eins, zwei und so weiter. Danach folgen Hinnerks und zum Schluss Kuddels.«


  Hendriksen betätigte den Beamer. Das erste Foto erschien. Es zeigte einen Mann, der an einer Hauswand lehnte und in einer Zeitung las. Hendriksen ließ jedes Foto eine Weile stehen, damit es sich einprägen konnte.


  Vera wollte etwas zum vierten Foto sagen, doch Hendriksen deutete mit der Hand an, dass sie schweigen möge.


  »Es ist besser, Sie schauen sich zunächst die Bilder der Reihe nach an. Sie haben sicher gesehen, dass unten links eine Nummer eingeblendet ist. Wenn Ihnen etwas auffallen sollte, notieren Sie die Nummer. Nur so können wir sicherstellen, dass wir die Präsentation nicht zerreden und am Schluss keiner mehr weiß, was er gesagt hat.«


  Hendriksen ließ Bild auf Bild folgen. Nach dem letzten schlug er vor, jeder solle seine Notizen vorlesen.


  In einigen Fällen stellten sie Übereinstimmungen fest, konnten sich über die Bedeutung aber noch nicht einigen.


  »Okay«, sagte Voss. »Wir werden das Ganze aufteilen nach den Personen, die jeweils verfolgt wurden.«


  Er trat an das Whiteboard, auf das die Fotos projiziert worden waren, und schrieb mit unterschiedlich farbigen Markern Voss und Hendriksen daran.


  Er kratzte sich am Kopf. »Jetzt müssten wir nur noch wissen, wer wen wann beobachtete und die Aufnahmen machte.«


  »Kein Problem. Ich habe mir das notiert«, sagte Vera und nahm ihren Stenoblock aus der Handtasche.


  Voss lächelte sie anerkennend an. »Nicht verzagen, Vera fragen!«


  Nach einigem Hin und Her standen unter Voss sechs Foto-Nummern, die zwei Personen betrafen – einen Mann und eine Frau, die an jedem Tag wieder erschienen und mal von dem einen, mal von einem anderen als verdächtig aufgenommen worden waren. Unter Hendriksen gab es auch einige Nummern, aber die entsprechenden Personen tauchten nicht in solcher Regelmäßigkeit auf wie bei Voss.


  Voss fasste das Ergebnis zusammen. »Ich glaube, es ist eindeutig, dass ich überwacht werde, während das bei Marten noch nicht ganz klar ist. Das mag daran liegen, dass ich in den Mordfällen Stieleke und Kunze ermittle. Es kann natürlich auch sein, dass Marten einfach übersehen wird.«


  »Noch eine solche Bemerkung, und ich wachse über mich hinaus«, konterte Hendriksen und fuhr fort: »Ich bin Ihrer Meinung. Der Auftraggeber oder die Mörder sehen in Ihnen eine Gefahr, während noch niemand auf den Gedanken gekommen zu sein scheint, dass wir auch in der Industriespionage ermitteln.«


  »Vera, Sie machen so ein nachdenkliches Gesicht. Missfällt Ihnen etwas?« Voss sah seine Sekretärin fragend an.


  »Ich weiß nicht.« Sie studierte ihre Notizen und zog die Stirn in Falten. »Kann ich noch mal Bild fünf von Hermann sehen?«


  »Kommt sofort.«


  Hendriksen bediente ein paar Tasten auf seinem Laptop, und das Bild des Mannes erschien auf dem Whiteboard.


  »Können Sie nur das Gesicht zeigen? Möglichst vergrößert und so scharf, wie es geht.«


  »Vergrößern kann ich, bei der Schärfe gibt’s Probleme.«


  Wieder glitten Hendriksens Finger über die Tastatur, und nach ein paar Mausklicks erschien das vergrößerte Gesicht.


  Vera studierte es gründlich. Schließlich schmunzelte sie.


  »Jeremias Voss, Sie sind blind. Betrachten Sie das Foto mal genau. Fällt Ihnen nichts auf?«


  Voss studierte es und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Der Mann ist um die 50 und sieht aus, als hätte er ein Leberleiden. Ansonsten kann ich nichts Besonderes an ihm entdecken.«


  »Männer! Ihr seid doch wirklich mit Blindheit geschlagen. Ersetzen Sie die Haarpracht durch eine Glatze, denken Sie sich die Koteletten, den Schnauzbart und den Ziegenbart weg. Was, oder besser wen, sehen Sie dann?«


  Voss starrte wieder auf das Foto. »Verdammt, Vera, Sie haben recht. Das ist Heribert Strommbach.«


  »Wer ist das?«, fragte Hendriksen. »Muss ich ihn kennen?«


  »Nein, brauchen Sie nicht. Strommbach ist ein Kollege von mir, quasi mein Konkurrent. Er ist Privatdetektiv mit einem nicht ganz koscheren Ruf.« Voss wandte sich an Vera. »Dass ich den nicht erkannt habe …« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Vera, Sie hatten recht. Ich war mit Blindheit geschlagen. Ich hätte ihn schon allein an seiner gelben Gesichtsfarbe erkennen müssen. Aber warum verfolgt er mich? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Warum nicht?« Hendriksens Frage war rein rhetorisch gemeint. »Warum sollen die Hintermänner oder -frauen das Beschatten nicht nach auswärts vergeben haben? Wenn sie entdeckt werden, wie hier im Fall unseres Adlerauges, kann die Maßnahme nicht zu ihnen zurückverfolgt werden. Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich bei der Auftragsvergabe so verhalten haben, dass dieser Strommbach nicht weiß, mit wem er es zu tun hat.«


  »Das werden wir schnell herausfinden. Ich werde dem Herrn gleich morgen früh einen Besuch abstatten. Mal sehen, was er mir zu sagen hat.«


  »Wenn wir es tatsächlich mit einer brutalen Mörderbande zu tun haben – und so sieht es ja wohl aus –, dann tut mir die junge Frau leid, die Herrn Voss offenbar mit überwacht hat«, sagte Vera. »Wenn die Auftraggeber feststellen, dass wir sie enttarnt haben, kann es den beiden genauso ergehen wie Kunze – Mitwisser werden ausgeschaltet.«


  »Da haben Sie recht«, stimmte Hendriksen zu. »Ob sie gegen uns ermitteln oder nicht, wir sollten sie warnen.«


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Voss. »Jetzt müssen wir uns aber über unser weiteres Vorgehen unterhalten. Haben Sie einen Vorschlag, Marten?«


  »Ja, ich denke schon. Das, was ich bisher unternommen habe, war sinnlos. Vom Reinigungspersonal ist es niemand. Das sind einfache Leute. Damit will ich nichts gegen sie sagen, aber sie verfügen nicht über das Wissen, um wichtiges Material von Müll zu unterscheiden. Ich habe mir etwas anderes überlegt. Ich benötige einen Bericht, einen Entwurf oder etwas Ähnliches, etwas, das sich mit der Forschung an Speichermöglichkeiten befasst. Kennen Sie nicht jemanden, der mir ein solches Dokument beschaffen könnte, Jeremias?«


  »Was haben Sie damit vor?«, fragte Voss verständnislos.


  »Ich möchte dem Datendieb eine Falle stellen. Wenn Sie mir so ein Dokument verschaffen können, dann werde ich herumerzählen, dass ich aus geheimen Quellen an einen Forschungsbericht gelangt bin, der sich mit genau der Materie beschäftigt, die im Labor untersucht wird. Am besten wäre ein Bericht in einer fremden Sprache, damit nicht sofort erkannt wird, dass es sich nur um ein Lockmittel handelt. Ich gehe davon aus, dass der Täter nicht an dem Forschungsbericht vorbeigehen wird, und hoffe, ihn dann beim Ablichten zu ertappen.«


  »Ein guter Gedanke, Marten. Ich werde sehen, was ich tun kann. Wenn das alles ist, dann sollten wir …«


  »Nicht so schnell, ich habe noch einen Plan«, unterbrach Hendriksen. »Ich habe mich gefragt, was der oder die Diebe wohl mit dem gestohlenen Material machen. Sicher werden sie die heiße Ware so schnell wie möglich loswerden wollen. Und wo könnte man das am besten?« Hendriksen sah Voss und Vera fragend an.


  »Keine Ahnung, sagen Sie’s schon.«


  Auch Vera schüttelte den Kopf.


  »Bei einem Arzt.«


  »Bei einem Arzt? Das ist doch absurd.«


  »Nicht so voreilig, Vera, ich glaube, der Gedanke ist gar nicht schlecht. Wie sind Sie darauf gekommen?«


  »Es muss ein Kontaktmann außerhalb des Konzerns sein, aber nicht zu weit weg. Ich stieß beim Lesen eines Berichts über Diamantenschmuggel darauf. Früher versteckten die Minenarbeiter Rohdiamanten im Mund und ließen sie vom Zahnarzt entfernen.«


  »Wie wollen Sie herausfinden, mit welchem Arzt ein möglicher Dieb Verbindung aufnimmt? Hamburg hat schließlich mehr als einen.«


  »Darüber habe ich mir natürlich auch Gedanken gemacht. Ich gehe davon aus, dass der Arzt seine Praxis in der Nähe des Malakow-Towers hat. Schließlich will der Dieb seine Ware so schnell wie möglich loswerden. Ich habe eine Liste von Ärzten aufgestellt, die im Umkreis von 500 Metern praktizieren. Es sind insgesamt elf. Davon sind zwei Frauenärzte, die wir wohl ausschließen können. Meine Vorstellung ist nun, dass Hermann und sein Team die Ärzte beobachten. Da es sich in zwei Fällen um ein Ärztehaus handelt, müssten es sogar drei oder vier Beschatter sein. Das Team bekommt Bilder von den Wissenschaftlern und überwacht, ob jemand von denen bei einem Arzt verkehrt. Den entsprechenden Arzt nehmen wir dann genauer unter die Lupe. Soweit das Konzept im Groben. Ich werde, wenn Sie einverstanden sind, Hermann einweisen. Mehr Vorschläge habe ich nicht.«


  »Es kommt mir ein bisschen weit hergeholt vor, aber ich bin einverstanden. Für die Überwachung der Ärzte nehmen wir jedoch nicht Hermann und seine Gang, sondern wir engagieren die Detektivagentur Moritz. Die hat mehrere freiberufliche Mitarbeiter. Vera, Sie veranlassen das. Die Leute sollen sich zur Einweisung bei Marten melden. So, ich denke, wir machen für heute Schluss.«


  Hendriksen ließ Vera und Voss den Vortritt, da er das Institut abschließen musste.


  Draußen rief er Hermann an und sagte ihm, dass die Bewachung zu Ende sei und seine Mannen nach Hause gehen könnten.


  »Sie würde ich gerne noch sprechen. Haben Sie Zeit?«


  »Jo, massig, Se wet doch, dat ick Eenspänner bünn.«


  »Was sind Sie?«


  »Eenspänner – Junggeselle. Verstehen Sie keen Platt?«


  »Nicht ein Wort. Wie sieht’s aus? Können wir uns im Café Borchers treffen? Ist ein Eckcafé an der Geschwister-Scholl-Straße und Erikastraße. Finden Sie das?«


  »Klor, ick heff een Navi.«


  »Dann bis gleich.”


  Hendriksen setzte sich auf sein Mountainbike und spurtete los. Zehn Minuten später stieg er vor dem Café ab. Er nahm das Fahrrad in die Hand und betrat den Gastraum. Von der Bedienung nahm niemand Notiz von ihm, nur ein Gast beschwerte sich. »Kann hier jeder sein Rad mit hineinbringen?«


  »Nein, natürlich nicht. Nur bei dem Leichenfledderer machen wir eine Ausnahme. Er trennt sich nie von seinem Bike. Den Gerüchten nach soll er auch damit schlafen«, antwortete die Bedienung in zuvorkommendem Ton.


  Hendriksen schmunzelte innerlich. Geht doch, dachte er.


  Hermann tauchte wenig später auf.


  »Nehmen Sie Platz.« Hendriksen deutete auf den gegenüberliegenden Stuhl. »Was möchten Sie trinken?«


  »Ich nehm een Bier.«


  Hendriksen winkte die Bedienung heran und bestellte für Hermann ein Bier und für sich ein Glas Tee mit Sahne.


  »Ick heff ne Bitte, Marten, segg Se neech immer Sie to mi. Ick bin dat neech gewohnt, und dat gilt für miene Kumpels ock.«


  »Gut, Hermann, du willst sicher wissen, was ich mit dir besprechen möchte.«


  »Ja, ick bünn bannig neeschierig.«


  »Das Letzte soll wohl neugierig heißen?«


  »Jo.«


  »Ich werde mir wohl einen Dolmetscher zulegen müssen. Also, pass auf. Unsere Überwachung wird eingestellt. Dafür sollt ihr Ärzte überwachen. Nicht die Ärzte selber, sondern ihr sollt feststellen, ob eine dieser Personen einen Arzt von dieser Liste hier aufsucht.«


  Hendriksen schob Hermann die Fotos der Wissenschaftler aus dem Malakow-Labor und die Liste mit den Ärzten zu. Er unterrichtete ihn, was sie mit dieser Maßnahme erreichen wollten und dass sie sie nur während der Mittagszeit und von Büroschluss bis zum Schließen der Praxen ausführen müssten.


  Sie hatten schon das Café verlassen, als Hermann plötzlich etwas einfiel.


  »Ick heff wat vergessen. Dat is villicht neech wichtig, aver ick segg dat beter. Die Deern, die den Käpt’n beobachtet hat, ha een Kerls selbst verfolgt. Ick heff kein Foto von ihm gemacht. Er war immer nur von achtern zu sehen.«


  Hermann hatte ganz langsam gesprochen und jedes Wort betont. Hendriksen merkte, wie er sich darauf konzentrierte, Hochdeutsch zu sprechen. Er schlug ihm auf die Schulter.


  »Geht doch. Hast du großartig gemacht. Dein Deutsch war fast perfekt. Ich glaube, deine Entdeckung ist sehr wichtig. Wir sollten sie unbedingt an Voss durchgeben.«


  Er wählte Voss’ Smartphone-Nummer. Es klingelte, aber niemand nahm ab.


  »Wir fahren besser bei der Agentur vorbei und berichten es ihm persönlich. Fahr schon los, ich komm mit Biki hinterher.«


  Als Hendriksen bei der Agentur ankam, stand Hermann schon vor der Tür.


  »De Käpt’n is neech da und Nero ock neech. Ick heff im Hus nachgeschaut.«


  »Mist, wo könnte er stecken?«


  »Ick möchte weten, he is an de Alsterauen mit Nero spazieren.«


  »Gut, dann fahren wir dorthin. Ich lasse Biki hier und fahre mit dir.«


  Hermann schloss die Agentur wieder auf, und Hendriksen stellte das Rad in den Windfang.


  Voss hatte Vera nach Hause gebracht und war anschließend zur Agentur zurückgefahren. Hier bereitete er für Nero und sich das Abendessen, das für beide aus kalten Schnitzeln bestand. Voss verfeinerte seine Portion mit einem Klacks Senf, Nero bekam dafür zwei Schnitzel mehr.


  Nachdem er die Küche aufgeräumt hatte, brach er mit Nero zum Abendspaziergang auf. Wie immer waren sein Ziel die Alsterauen. Er ging bis zur Sophienterrasse und von dort zur Außenalster.


  Es hatte inzwischen zu regnen begonnen, und die Wiesen und Wege leerten sich schnell von abendlichen Besuchern. Auf der Hundewiese nahm er Nero das Halsband ab und ließ ihn herumtoben.


  Er bummelte quer über die Wiese und hing seinen Gedanken nach. Nero sprang mal vor ihm, mal hinter ihm herum, die Nase auf dem Boden und auf der Suche nach etwas, was nur er erschnüffeln konnte. Nach einer Weile wandte Voss sich überrascht um. Er sah und hörte Nero nicht mehr, was ungewöhnlich war.


  Als er sich umdrehte, bemerkte er, wie etwas über ihn geworfen wurde. In Bruchteilen von Sekunden identifizierte er das Objekt als Schlinge. Mehr im Reflex als aus Überlegung riss er die rechte Hand hoch. Die Schlinge legte sich ihm um den Hals und wurde straff gezogen. Die Hand, die er zum Glück noch zwischen Schlinge und Hals gesteckt hatte, rettete ihn vor einem schnellen Ende. Er versuchte, die Schlinge mit der anderen Hand vom Hals zu ziehen, doch die Kraft des Angreifers ließ das nicht zu. Im Gegenteil, der Draht wurde gegen die Halsschlagader gedrückt und drosselte rapide die Blutzufuhr zum Gehirn. Ihm wurde schwarz vor Augen, es blieben nur noch Sekunden. Er wusste, dass es seinen Tod bedeutete, sollte er in Ohnmacht fallen. Er ließ sich in die Knie sinken, als würde er zusammensacken, stemmte gleichzeitig die Füße in den Boden, schnellte dann mit ganzer Kraft nach hinten und schlug zusätzlich mit dem Kopf in diese Richtung. Er hörte einen Schrei, die Schlinge lockerte sich. Er riss sie über den Kopf und warf sich zur Seite. Es gelang ihm aber nicht, sich zu befreien, denn jemand war auf seinen Arm getreten. Er kam auf den Rücken zu liegen. Über seiner Brust befand sich ein Arm mit einem Messer, und Voss erwartete jeden Augenblick den Schmerz des Messerstichs.


  Hermann war die Sophienterrasse hinuntergefahren und am Ende nach rechts auf den Harvesterhuder Weg eingebogen. Der führte an den Alsterwiesen entlang und ließ einen freien Blick auf die Wiesen und die Alster zu. Er fuhr im Schritttempo, um sicherzugehen, dass sie Voss nicht verfehlten. Hendriksen sah Nero als Erster. Er schleppte sich, immer wieder zusammensackend, über die Wiese.


  »Was ist denn mit dem Hund los?«


  »Wo?«


  »Links, zehn Uhr.«


  Jetzt sah ihn auch Hermann. »De hat wat. He …«


  »Sieh nach neun Uhr. Ist das nicht Voss? Der kämpft doch mit zwei Männern.«


  »Jo, dat is de Käpt’n.«


  Noch während er sprach, riss er das Lenkrad nach links und fuhr auf die Wiese. Er gab Gas – zu viel. Die Räder drehten auf dem nassen Gras durch, und der Wagen schlidderte. Hendriksen hatte inzwischen erkannt, in welcher Gefahr Voss schwebte. Er stieß die Beifahrertür auf und ließ sich nach draußen fallen. Wie ein Wiesel flitzte er übers Gras und sprang den Mann, der das Messer in Voss’ Brust stoßen wollte, aus vollem Lauf an. Seine schmächtige Gestalt reichte aus, um den Kerl einige Meter weit mit sich zu reißen. Kaum auf dem Boden, sprang er schon wieder auf und griff in die Hosentasche. Auch der Mann war aufgesprungen und drang auf ihn ein. Hendriksen sprang geistesgegenwärtig zwei Schritte nach hinten. Der Mann hielt mitten im Angriff inne, fluchte laut und griff sich mit den Händen an die Augen. Die Ladung Pfefferspray aus Hendriksens Sprühflasche hatte ihn voll getroffen.


  Inzwischen war auch Hermann herangekommen.


  »Kümmere dich um den Kerl«, befahl Hendriksen.


  Hermann machte nicht viel Federlesens mit dem Angreifer. Er packte ihn mit einer Hand am Kragen und zog ihn hinter sich her zum Auto, wo er ihn mit dem Abschleppseil zu einem Paket verschnürte.


  Auch Nero hatte sich herangeschleppt. Er saß neben seinem Herrn und leckte ihm die Hand. Trotz der Schmerzen, die die Würgemale und der Fußtritt auf den Oberarm verursachten, liebkoste Voss Nero. Bei dem Gedanken, dass sein treuer Gefährte ihm trotz der eigenen Schwäche zu Hilfe kam, traten ihm Tränen in die Augen. Voss sah, dass in der Flanke des Hundes ein kleiner Pfeil steckte, und zog ihn heraus.


  Der Mann, dem er mit dem Hinterkopf das Nasenbein zertrümmert hatte, war aufgesprungen und wollte fliehen. Bevor einer der anderen reagieren konnte, erhob sich Nero. Der Kerl kam nur ein paar Schritte weit, dann hatte Nero ihn zu Boden gerissen. Der Betäubungspfeil, den der Mann auf den Hund abgeschossen hatte, war wohl zu niedrig dosiert gewesen, denn Nero erholte sich schnell von seiner Benommenheit.


  »Aus!«, befahl Voss, als er sah, dass Nero mit seinem mächtigen Maul den Hals des Mannes festhielt. Nur zögernd gab Nero den Hals frei, legte sich jedoch so dicht neben dem Kopf nieder, dass er jeden Augenblick erneut zupacken konnte.


  Hendriksen untersuchte Voss’ Wunden. Die Würgemale sahen gefährlicher aus, als sie tatsächlich waren. Trotzdem entschied er, dass sein Chef sich in einem Krankenhaus behandeln lassen sollte. Der verletzte Arm war zum Glück nicht gebrochen, würde allerdings einen schmerzhaften Bluterguss entwickeln.


  Nachdem er aus Hermanns Erste-Hilfe-Kasten Voss’ Hals verbunden hatte, wandte er sich dem Verletzten mit dem gebrochenen Nasenbein zu. Hier konnte er nicht viel ausrichten und prüfte nur, ob der Verletzte genügend Luft bekam. Den mit Pfefferspray außer Gefecht Gesetzten beachtete er nicht. Dessen Augen hätte man mit Wasser ausspülen müssen, doch Leitungswasser gab es erst im Gasthaus am Alsteranleger. Außerdem hörte er die Sirene eine Polizeistreife. Ein Beobachter musste sie alarmiert haben.


  Es dauerte noch eine Stunde, bevor Hermann, Hendriksen und Nero wieder bei der Agentur ankamen. Hermann wollte mit Nero in Voss’ Wohnung auf seinen Chef warten, der nur nach energischem Widerstand in den Krankenwagen hatte verfrachtet werden können. Hendriksen schnappte sich Biki und radelte zu seinem Wohnboot.


  Kapitel 17


  Voss schlief unruhig, Albträume plagten ihn. Immer wieder tauchte die Szene des Überfalls auf, in den skurrilsten Formen. Einmal stand er in der Nacht auf und zog sich um, weil sein Schlafanzug vom Schweiß durchnässt war. Er nahm zwei Aspirintabletten und konnte danach besser schlafen. Die furchteinflößenden Träume kehrten erst am Morgen in der Phase zwischen Schlafen und Erwachen wieder. Als er sich erhob, blieb er eine Weile auf der Bettkante sitzen, um die Angst auszulöschen. Er wollte sie nicht verdrängen, denn das würde bedeuten, dass sie irgendwann unvermittelt aus dem Unterbewusstsein wieder auftauchte.


  Etwas bereitete ihm noch mehr Sorgen als die Albträume. Bislang hatte er sich immer darauf verlassen, dass sein sechster Sinn ihn vor Gefahren warnte. Bei dem Überfall hatte er versagt. War das ein einmaliger Aussetzer, oder hatte er sein Frühwarngefühl verloren? Das wäre eine Katastrophe, denn dadurch wurde er verunsichert, und Unsicherheit führte zu gefährlichen Fehlern.


  Diese Frage beschäftigte ihn, während er ins Badezimmer ging. Sie ließ sich nicht so leicht ausradieren wie die Albträume und würde ihn begleiten, bis er eine Erklärung dafür gefunden hatte.


  Da er sich nicht duschen durfte, wusch er sich am ganzen Körper kalt ab. Das weckte die Lebensgeister und trieb den Rest Angst aus seinem Körper. Die Schmerzen im rechten Arm versuchte er zu ignorieren. Nicht zu übersehen hingegen war der blauschwarze Fleck, der von der Achsel bis zum Ellenbogengelenk reichte.


  Nero hatte die Betäubung ohne Nachwirkungen überstanden. Er hatte wie gewohnt zu Voss’ Füßen geschlafen und saß jetzt vor seinem Fressnapf.


  Nachdem der Hund seinen nie versiegenden Hunger vorübergehend gestillt hatte, aß Voss selbst eine Schale Müsli. Anschließend ging er ins Büro hinunter. Nero trottete hinterher. Schon auf der Treppe stieg ihm der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee in die Nase. Er ging zur Pantry-Küche, goss für Vera und sich Kaffee ein.


  »Chef, was haben Sie denn wieder angestellt, oder ist das ein neuer Modetrend?« Vera zeigte mit gerunzelter Stirn auf den Verband am Hals.


  »Nicht der Rede wert. Nur ein kleiner Überfall gestern Abend.«


  »Was?«, rief sie entsetzt. »Was ist passiert?«


  »Nicht der Rede wert.«


  »Chef, Sie erzählen mir jetzt sofort, was passiert ist, und zwar ohne Ihre lästige Angewohnheit, alles zu verharmlosen. Wenn Sie es mir nicht sagen, dann frage ich Hermann oder Hendriksen, oder ich rufe die Polizei an. Irgendjemand wird mir schon Bericht erstatten.«


  »Vera, Sie machen aus jeder Mücke einen Elefanten. Was ich noch sagen wollte …«


  »Chef! Lenken Sie nicht vom Thema ab!«


  »Also gut, Sie Nervensäge, aber nur damit ich meine Ruhe habe.«


  Voss erzählte, was geschehen war, nachdem er sie zu Hause abgesetzt hatte.


  Vera war schockiert. »Chef, Sie gehen mir nicht mehr allein aus dem Büro. Ich rufe Hermann an, dass er sie überwacht. Was haben Sie heute vor?«


  »Volles Programm. Zunächst will ich mit Dr. Farber sprechen.«


  »Dem technischen Direktor der Hamburg-Berliner-Versicherungs-AG?«


  »Genau. Danach fahre ich zu meinem Kollegen Strommbach und frage ihn, warum er mich beschattet.«


  »Der wird Ihnen nichts sagen. Der spricht genauso wenig über seine Klienten wie Sie.«


  Voss grinste. »Ich werde ihn schon überreden.«


  Er ging in sein Arbeitszimmer zurück, blieb in der Tür stehen und sah Vera nachdenklich an. »Wissen Sie, was mich am meisten ärgert?«


  »Nein, was?«


  »Dass die Polizei im unglücklichsten Augenblick aufgetaucht ist. Wenn Sie nicht gekommen wäre, dann wüsste ich jetzt, wer die Auftraggeber sind.«


  »Chef, manchmal verstehe ich Sie nicht. Sie sollten doch froh sein, dass der Überfall für Sie so günstig verlaufen ist. Anstatt dankbar zu sein, denken Sie, kaum dass Sie dem Tod von der Schippe gesprungen sind, an die Ermittlungen und was sie aus der Situation hätten rausholen können. Ich möchte mal wissen, was in Ihrem Kopf vorgeht.«


  »Na ja, ist ja sowieso Schnee von gestern.«


  Er drehte sich um und setzte sich hinter seinen Schreibtisch, um Dr. Farber anzurufen und ein persönliches Gespräch für 14 Uhr zu verabreden.


  Als Nächstes wollte er Heribert Strommbach seine Aufwartung machen. Bevor er jedoch die Agentur verlassen konnte, hielt ihn Vera auf.


  »Wollen Sie jetzt zu Herrn Strommbach?«


  »Ja.«


  »Warten Sie bitte noch eine halbe Stunde. Ich habe Hermann angerufen, damit er Sie überwacht und zur Stelle ist, wenn etwas passieren sollte. Hermann sagte, er bräuchte eine halbe Stunde, um in Position zu sein, und das war vor fünf Minuten.«


  »Vera, Sie sind unverbesserlich. Hermann hat doch eine andere Aufgabe, wie wir gestern besprochen haben.«


  »Das kann warten. Ihre Sicherheit ist wichtiger, viel wichtiger.«


  Voss brummte etwas vor sich hin, was sowohl Zustimmung wie auch Ablehnung bedeuten konnte. Vera war es egal, Hauptsache, er tat, was sie ihm gesagt hatte.


  Voss holte den SUV aus der Garage. Der Wagen war so auffällig, dass Strommbach, wenn er ihn beschatteten sollte, ihm leicht folgen konnte.


  Auf halber Strecke rief er Hermann an und fragte, ob er verfolgt wurde. Hermann bestätigte, dass Strommbach hinter ihm sei.


  Das Büro des Detektivs lag in Hammerbrook, nicht weit vom Recyclinghof entfernt. Nicht gerade die feinste Ecke Hamburgs, dachte Voss, als er das Auto beim Verkehrsamt parkte.


  Ein paar Schritte musste er zu Fuß gehen. Er öffnete die Tür des Büros und trat ein. In einem kleinen Raum saß eine Frau an einem Computer. Es war die, die Hermann aufgenommen hatte. Die junge Frau hob den Kopf und sah Voss erschreckt an.


  »Guten Morgen«, grüßte er freundlich. Durch keine Geste ließ er erkennen, dass er sie schon mal gesehen hatte.


  »G-guten Mor-gen«, stotterte sie. »Was kann ich für Sie tun?«


  Sie hatte sich wieder gefangen, sah Voss aber immer noch an, als wäre er ein Phantom. Sie hatte ein rundliches Gesicht, tizianrote Haare, eine Stupsnase und zwei intelligent blickende, blaue Augen. Die Sommersprossen auf Nase und Wangen gaben ihr ein keckes Aussehen.


  »Ich möchte Herrn Strommbach sprechen.«


  »Herr Strommbach ist nicht im Hause.«


  »Das macht nichts. Ich werde warten.« Voss setzte sich auf den Stuhl, der offensichtlich für Klienten gedacht war.


  »Ich weiß nicht, wann Herr Strommbach wiederkommt. Es kann lange dauern.«


  »Das glaube ich nicht. Ich denke, in fünf Minuten ist er hier. Er war ja gleich hinter mir.«


  Es dauerte keine fünf Minuten, dann öffnete sich die Tür und Strommbach trat ein.


  »Na, das ist ja eine Überraschung! Der Großmeister der Detektive besucht mich. Wie komme ich denn zu der Ehre?«, begrüßte er Voss.


  »Wieso ist das eine Überraschung, wo Sie mich doch zusammen mit Ihrer charmanten Sekretärin seit Tagen verfolgen? Übrigens eine ganz schöne Stümperarbeit. Bei Ihrer Sekretärin wundert es mich nicht, aber von Ihnen, Strommbach«, Voss schüttelte vorwurfsvoll den Kopf, »da hätte ich mehr erwartet.«


  »Was wollen Sie?« Strommbachs Tonfall klang jetzt aggressiv.


  »Nichts Besonderes. Ich bin nur mal so vorbeigekommen auf einen kleinen Plausch, so von Kollege zu Kollege. Vor allem will ich Ihnen beiden«, er nickte in Richtung Sekretärin, »mein aufrichtiges Beileid aussprechen.«


  »Beileid? Uns? Was soll das bedeuten?«


  »Das können Sie sich nicht denken? Jetzt bin ich aber erstaunt. Sie tun doch alles, um in zwei oder drei Tagen nicht mehr am Leben zu sein.«


  »Spinnen Sie? Sind Sie am frühen Morgen schon betrunken?«


  »Ich bin vollkommen nüchtern. Wir sollten jedoch unsere Unterhaltung in Ihrem Büro fortsetzen, vorausgesetzt, Sie haben ein eigenes Büro. Ich möchte Ihre Sekretärin nicht verängstigen. Sie sieht schon jetzt bedenklich bleich aus.«


  Voss sprach absichtlich im Beisein der Sekretärin, denn er wollte ihre Angst als Druckmittel gegen Strommbach verwenden. Das war sicher kein feiner Zug, doch ermordet zu werden, war noch schlimmer.


  »Kommen Sie.«


  Voss hörte, wie Strommbach vor Wut mit den Zähnen knirschte. Er hatte ihn genau dort, wo er ihn haben wollte.


  Strommbach öffnete eine Tür und ging in sein Büro, Voss folgte. Die Einrichtung zeigte, dass er nicht zu den Gutverdienern gehörte. Der Schreibtisch, ein Schrank mit Rollabdeckung und auch die zwei Stühle schienen aus ausgesonderten Bundeswehrbeständen zu stammen. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Papiere. Für Vera wäre es ein Paradies gewesen. Hier hätte sie sich mit ihrem Ordnungsfimmel austoben können.


  »Was soll die Drohung mit Mord, und das auch noch vor Liz? Besitzen Sie überhaupt keinen Anstand?«


  Strommbach setzte sich, ohne Voss einen Platz anzubieten. Der setzte sich ebenfalls, nachdem er demonstrativ mit einem Stofftaschentuch den Sitz abgewischt hatte.


  »Sie verkennen die Situation vollkommen, Strommbach. Gerade weil ich Anstand und Mitgefühl besitze und ich mich um die Sicherheit der Deern sorge, bin ich zu Ihnen gekommen. Hören Sie mir jetzt zu, ohne mich zu unterbrechen.«


  Voss erzählte ihm vom Mord an dem Professor, von dem Strommbach natürlich wusste, vom Mord an Kunze, mit dem ein Mitwisser ausgeschaltet worden war, und vom Überfall auf ihn selbst. Um seine Worte zu bestätigen und Strommbachs Widerstand zu brechen, wickelte er den Verband um seinen Hals ab und zeigte ihm die Würgemale der Stahlschlinge.


  »Sie können sicher sein, dass Ihre Auftraggeber Sie und Ihre Angestellte genauso rücksichtslos ermorden werden wie Kunze – wie sie es bei mir versucht haben. Insbesondere, da der Anschlag auf mich misslang und Ihre Auftraggeber mitbekommen haben dürften, dass ich Sie gerade besuche. Damit ist Ihre Verwendung unsinnig geworden, und Sie und Ihre Sekretärin stellen nur noch ein Risiko dar.«


  Voss schwieg und ließ Strommbach Zeit, die Bedeutung seiner Worte zu erfassen. Strommbachs Gesicht war bleich, die Lippen zitterten, die Hände waren unruhig. Er sagte kein Wort. Voss war überzeugt, dass mit jeder Sekunde, die er sprachlos hinter seinem Schreibtisch saß, die Angst in ihm wuchs. Er tat, als würde ihn Strommbachs Gefühlszustand nicht interessieren, und sah sich scheinbar gelangweilt im Zimmer um.


  »Was wollen Sie?«, krächzte der Detektiv. »Sie warnen mich doch nicht aus reiner Menschenliebe.«


  »Ob Sie es glauben oder nicht, mir tut Ihre Sekretärin leid, die durch Sie in etwas hineingeschliddert ist, von dem sie sich keine Vorstellungen macht. Wenn sie nicht wäre, hätte ich mir die Mühe des Besuchs erspart, denn von Ihnen erwarte ich, dass Sie die Konsequenzen Ihres Handelns beurteilen können. Von ihr will ich nichts. Von Ihnen will ich die Namen der Auftraggeber.«


  »Die kann ich Ihnen nicht geben. Ich habe den Auftrag mit der Post bekommen. In dem Brief war mein Honorar. Ein Absender war nicht angegeben.«


  »So etwas habe ich mir schon gedacht. Wie leiten Sie Ihre Nachrichten weiter?«


  »Ich leite sie nicht weiter. Ich werde jeden Abend zu verschiedenen Zeiten angerufen.«


  »Was will man von Ihnen wissen?«


  »Alles, was Sie machen, wohin Sie gehen, mit wem Sie sich treffen und so weiter.«


  »War es immer die gleiche Stimme, die anrief?«


  »Kann ich nicht sagen, sie war eindeutig verstellt.«


  »Mann oder Frau?«


  »Schwer zu sagen. Ich würde auf einen Mann tippen.«


  »Wie sicher sind Sie sich?«


  »50 Prozent.«


  Das Frage-und-Antwort-Spiel half, Strommbachs Panik zu mildern. Voss wechselte das Thema.


  »Was gedenken Sie jetzt zu tun? Ich kann Ihnen nur raten, sich schnell abzusetzen. Am besten verlassen Sie sofort Ihr Büro. Die Auftraggeber verlieren keine Zeit, wie Sie an meinem Beispiel sehen. Haben Sie irgendwo ein Versteck, wo Sie keiner findet?«


  »Um mich geht es nicht. Ich kann mich absetzen, ohne dass mir jemand folgen kann. Es ist Liz, die mir Sorgen macht. Sie wird nie und nimmer mit mir weggehen.«


  »Hat sie Familie oder einen Freund?«


  »Weder noch. Sie ist erst seit einem Vierteljahr in Hamburg.«


  »Das ist gut. So kann sie nicht erpresst werden. Ich glaube, ich weiß einen Weg, wie ich sie schützen kann. Ich habe einen Plan, mit dem ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen kann. Rufen Sie Ihre Sekretärin herein und überreden Sie sie zu tun, was ich ihr erkläre.«


  Strommbach ging zur Tür und forderte Liz auf, ins Zimmer zu kommen. Sie wurde ganz fahl im Gesicht, als ihr Chef die Lage, in der sie sich befanden, erläuterte. Voss hatte schon Angst, sie könnte jeden Augenblick ohnmächtig werden. In ruhigem, vertrauenerweckendem Ton erläuterte er seinen Plan. Statt einer Antwort nickte sie nur, aber ihr Blick war nicht mehr so verzagt wie noch vor wenigen Minuten.


  Danach rief Voss Hermann an und alarmierte die Rentnergang. Am Telefon gab er Anweisung, wie sie sich verhalten sollten. Dann hieß es für die drei warten, bis Hermann telefonisch meldete, dass alle ihre Positionen eingenommen hatten.


  Strommbach beobachtete während dieser Zeit die Straße, bemerkte aber nichts Verdächtiges.


  Voss verließ als Erster das Büro und ging zu seinem Wagen. Kurz danach folgten Strommbach und Liz. Sie taten, als würden sie belanglos plaudern, stiegen in Strommbachs Auto, passierten Voss, der noch auf dem Parkplatz stand, und fuhren in die angegebene Richtung. Voss folgte ihnen in mäßigem Abstand. Als Hermann Strommbachs Wagen kommen sah, setzte er sich davor. Voss stellte ab und zu die Warnblinkanlage an, um dem Verkehr hinter ihm zu zeigen, dass er Probleme mit dem Auto hatte. Bei der zweiten Einbahnstraße bog Hermann ab, Strommbach folgte ihm. Voss tat das Gleiche, stellte aber gleich darauf die Warnblinkanlage ein und hielt den SUV an. Die Straße war blockiert. Er ging zum Kühler, hob die Motorhaube auf und tat, als würde er etwas nachschauen.


  Hermann war inzwischen in eine Straße eingebogen, die von der Einbahnstraße nach rechts abging. Kurz hinter der Abbiegung hielt er an, Strommbach ebenfalls. Liz sprang aus dem Auto und stieg bei Hermann ein, der daraufhin sofort weiterfuhr. Strommbach fuhr ebenfalls an.


  Voss ertrug das ungeduldige Hupen einige Minuten, dann klappte er die Motorhaube zu, stieg wieder ein, schaltete die Warnblinkanlage aus und fuhr weiter.


  Hinnerk und Kuddel folgten ihm in größerem Abstand, wobei sie sich abwechselten.


  Voss fuhr auf direktem Weg zur Agentur. Hermann, Hinnerk und Kuddel, die den Auftrag hatten, ihre Autos bei einem Einkaufszentrum zu parken und mit dem Taxi zum Büro zu kommen, trafen erst später ein. Voss wollte so verhindern, dass ihre Autos vor der Agentur gesehen wurden und für weitere Verfolgungen nicht mehr verwendbar waren.


  Hermann kam zusammen mit Liz nach einer Stunde, Hinnerk nach drei. Kuddel war als Beobachter draußen geblieben.


  Vera nahm die verängstigte Liz sofort unter ihre Fittiche.


  Hinnerk und Kuddel berichteten, dass entweder Strommbach oder der Käpt’n von zwei Männern in einem schwarzen Mercedes 180 verfolgt worden waren. Die Männer schienen wütend gewesen zu sein, als der Käpt’n die Straße gesperrt hatte. Jedenfalls erschien es Hinnerk so, der nur zwei Autos hinter ihnen gestanden hatte. Als Voss weiterfuhr, waren sie dem Käpt’n bis zur Agentur gefolgt. Von da aus seien sie zu einem Reihenhaus nach Iserbrook gefahren, wo Kuddel jetzt Wache hielt. Hinnerk gab Vera einen Zettel mit der Anschrift und der Autonummer.


  »Was mook wi jetzt?«, fragte Hermann.


  »Jetzt wird Hinnerk zurück zu Kuddel fahren, damit sie sich die Überwachung der zwei aus dem Mercedes 180 teilen können. Und Hinnerk, seid vorsichtig. Mit den Männern ist nicht zu spaßen. Lasst sie lieber verloren gehen, als dass ihr euch in Gefahr begebt. Wie wir weiter verfahren, entscheide ich, wenn Vera festgestellt hat, ob der Wagen gestohlen wurde und wer unter der Adresse gemeldet ist.«


  »Alls klor, Käpt’n.«


  »Nehmt den großen Überwachungswagen, darin habt ihr es bequemer, und niemand kann euch entdecken. Parkt aber nicht zu dicht am Überwachungsobjekt.«


  Hinnerk legte zum Gruß zwei Finger an den Schirm seiner Schiffermütze und ging.


  Vera hatte Liz inzwischen Arbeit gegeben, um sie von den Gedanken an Überfall und Mord abzulenken. Nero unterstützte sie dabei. Nachdem Voss ihm erklärt hatte, dass sie ein Freund war, hatte er sie als Familienmitglied akzeptiert. Und als Liz keine Scheu vor seinem drohenden Aussehen zeigte, seinen mächtigen Kopf streichelte und ihm auch noch sagte, er sei ein ganz Lieber, legte er sich neben ihren Arbeitsplatz, was so viel bedeutete wie: Du stehst jetzt unter meinem Schutz.


  Hermann bekam die Anweisung, als männlicher Schutz im Büro zu bleiben, da Voss in einer halben Stunde zu Dr. Farber fahren wollte. Der nutzte die Wartezeit, um Friedel im Landeskriminalamt anzurufen und sich zu erkundigen, ob von den beiden Festgenommenen eine Aussage vorläge. Wie erwartet war das nicht der Fall. Die beiden Männer schwiegen, und es war nach Friedels Worten auch nicht anzunehmen, dass sie ihr Schweigen so schnell brechen würden. Offensichtlich hatten sie höllische Angst vor ihrem Auftraggeber.


  Voss’ Termin mit dem technischen Direktor der Hamburg-Berliner-Versicherungs-AG verlief zu seiner vollen Zufriedenheit. Nachdem er Dr. Farber sein Problem erklärt hat, teilte der ihm mit, dass sie in Zusammenarbeit mit der Technischen Hochschule Aachen an ähnlichen Problemen arbeiteten, allerdings aus Sicht einer möglichen Schadensentwicklung. Er könnte Voss einen Bericht zusammenstellen, der glaubhaft, aber fehlerhaft sei und nicht den letzten Stand der Forschung darstelle, doch darum ging es auch nicht. Auf Voss’ Bitte versprach Dr. Farber, den Bericht so schnell wie möglich an Dr. Marten Hendriksen in die Forschungsabteilung des Malakow-Konzerns zu senden. In zwei Umschlägen verpackt, der innere Umschlag versiegelt, der äußere mit Stempeln wie Streng geheim und Nur persönlich gegen Unterschrift übergeben versehen.


  Zufrieden fuhr Voss zum Büro zurück. Hier teilte Vera ihm mit, dass Hinnerk angerufen hatte, um zu melden, dass er nichts zu vermelden habe.


  Voss zog sich ins Büro zurück, um die sträflich vernachlässigte Planungstafel auf den neuesten Stand zu bringen. Vera folgte ihm und schloss die Tür.


  »Chef, wir müssen unbedingt für Liz eine Notausstattung an Kleidung und Toilettenartikeln kaufen. Sie hat nichts anderes mit als das, was sie am Körper trägt. An Geld hat sie nur 20 Euro bei sich.«


  »Klar, dumm von mir, dass ich daran nicht gedacht habe.«


  »Männer!«


  »Schon gut, kaufen Sie alles, was erforderlich ist. Liz darf jedoch die Agentur nicht verlassen. Und geben Sie ihr 100 Euro als Abschlag für ihre bis jetzt geleistete Arbeit. Wie macht sie sich?«


  »Sehr gut. Wir sollten sie Strommbach nicht zurückgeben. Sie begreift sehr schnell.«


  »Wenn das so ist, dann soll sie Telefondienst machen, sich aber nicht mit ihrem Namen melden, und die Stimme soll sie auch verstellen.«


  Voss wandte sich der Planungstafel zu. Während er die Daten ergänzte, kam ihm ein Einfall, wie er die Hintermänner möglicherweise identifizieren könnte. Er setzte die Idee auch sofort um, indem er Bruno Schwertkowski anrief. Bruno war Voss’ Spezialist für alles Illegale aus dem Internet und gehörte zu den Gründungsmitgliedern des geheimen Hackerklubs in Hamburg.


  Wie immer war Brunos Begrüßung alles andere als freundlich.


  »Du störst.«


  »Dir auch einen guten Tag.«


  »Lass den Scheiß. Was willst du? Ich hab keine Zeit für so einen Quatsch.«


  »Wenn ich nicht wüsste, dass du die Liebenswürdigkeit in Person bist, könnte ich beleidigt sein. Aber da ich mal wieder deine Hilfe brauche, werde ich ganz freundlich sein.«


  »Nun sag schon.«


  »In China gibt es ein Unternehmen, das sich Shantou Industries Limited nennt. Ich benötige die Liste der Aktionäre, und ich brauche sie gestern.«


  »Dann setz dich ins Flugzeug und flieg über die Datumsgrenze.«


  »Im Ernst, Bruno, meinst du, du schaffst das?«


  Anstelle einer Antwort kam nur ein Brummen.


  Voss wusste, dass er wieder in seine abstrakte Welt von Zahlen und Daten abgetaucht war, und legte auf.


  Bruno war ein Unikum. Er legte auf soziale Kontakte außerhalb der virtuellen Welten seines Computers keinen Wert. Das hatte dazu geführt, dass er alles, was nicht über den Computer kam, einfach liegen ließ. Voss hatte ihn kennengelernt, als er ihm einen rabiaten Erpresser vom Leib geschafft hatte, und hatte Brunos Chaos selbst erlebt. Er hatte ihm damals geholfen, Ordnung in seinen Geschäftsbetrieb zu bringen, und ihn durch seine Verbindungen vor einer Gefängnisstrafe bewahrt. Seitdem fühlte Bruno sich ihm verpflichtet und bearbeitete Voss’ Wünsche vorrangig, auch wenn er sich am Telefon stets widerspenstig gab.


  Kapitel 18


  Als Hendriksen nach der Besprechung in Moorbachs Institut zu seinem Boot zurückkam, erblickte er das Häuflein Elend auf dem Steg.


  »Was machen Sie denn hier? Sie sehen ja aus, als stünde der Weltuntergang bevor. Kommen Sie mit rein. Sie müssen ja völlig durchgefroren sein.«


  Sue Xing erhob sich und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen, was der Mascara auf den Wimpern nicht gut bekam.


  Hendriksen gab ihr ein Tempo-Taschentuch. Sie schnaubte undamenhaft hinein und trocknete sich die Augen damit.


  »Warten Sie hier bitte einen Augenblick. Ich muss erst die Sicherung ausschalten.«


  Hendriksen trat mit Biki in der Hand auf die Gangway, zog das Smartphone aus der Tasche, gab einen Code ein und tippte dann auf senden. Die grüne Steuerbordlampe leuchtete auf.


  »So, jetzt können Sie kommen.«


  Er stellte das Fahrrad ab und reichte Sue die Hand, damit sie sicher an Bord kam. Es war eher ein galantes Zeichen als Notwendigkeit. Er stellte das Rad im Steuerhaus ab und führte Sue dann in den Salon.


  »Nehmen Sie Platz, ich werde Ihnen einen Tee kochen. Mit etwas Warmem im Magen sieht die Welt gleich anders aus.«


  »Ich glaube, ich könnte etwas Stärkeres gebrauchen«, sagte Sue mit einem schüchternen Lächeln.


  »Kein Problem«, antwortete Hendriksen. »Ich werde zwei Teebeutel nehmen. Sollten Sie an ein alkoholisches Getränk gedacht haben, muss ich Sie enttäuschen. Auf diesem Schiff wird der Kapitän nicht durch Alkohol die Kontrolle verlieren.«


  »In dem Fall bleiben Sie besser bei einem Beutel.«


  Während Hendriksen das Wasser erhitzte, sah sich Sue neugierig im Salon um.


  »Sie haben es ja toll hier. Darf ich mir den Rest des Schiffs ansehen und auch Ihr Bad benutzen? Ich muss ja wie eine Vogelscheuche aussehen.«


  »Nur zu. Aber räumen Sie nicht auf, sonst finde ich meine Sachen nicht wieder.«


  »Das ist ja richtig romantisch hier.«


  Sue drehte sich im Kreis, um alles zu betrachten. Dann ging sie durch die Tür in Richtung Schlaf- und Badezimmer.


  Nach einer Weile kam sie zurück und sah aus wie neugeboren. Von ihrem Kummer war nichts mehr zu merken. Das Make-up verbarg alles.


  »Ihr Schiff ist traumhaft. Können Sie auch damit fahren?«


  »Sicher. Wenn ich will, kann ich jederzeit ablegen. Das Boot liegt in der Bille. Von hier bin ich ruckzuck in der Elbe.«


  »Toll! Da müssen Sie mich mal mitnehmen.«


  »Gerne, aber was mache ich jetzt hiermit?«


  Hendriksen stand in der Pantry und hielt einen Becher mit dampfendem Tee in der Hand.


  »Der Tee, danke, Marten. Ich darf doch Marten zu dir sagen, oder? Dr. Hendriksen ist so steif und formell.« Sue kam auf ihn zu, nahm ihm den Becher aus der Hand und sah ihn schelmisch an. »Ich heiße Sue.«


  Sie trat dicht an ihn heran, als wollte sie ihn küssen. Als er keine Anstalten machte, ihr entgegenzukommen, und auch nicht auf die fast durchsichtige Bluse mit dem tiefen Ausschnitt reagierte, unterließ sie die Annäherungsversuche.


  »Weswegen warst du denn so aufgelöst? So kannte ich dich ja gar nicht?«, fragte Hendriksen, um die erotischen Spannungen herunterzufahren.


  Sue zierte sich etwas. Offenbar musste sie erst verarbeiten, dass er auf ihr deutliches Angebot nicht eingegangen war. Dann sagte sie: »Ich habe heute erfahren, dass das Thema meiner Doktorarbeit bereits veröffentlicht wurde. Drei Jahre Forschung sind dahin.«


  »Mist! Das tut mir aufrichtig leid. Kannst du nicht eine Ergänzung zu deinem Thema machen, sodass es nicht mit dem veröffentlichten kollidiert?«


  »Das muss ich mir in den nächsten Tagen überlegen und mit meinem Doktorvater besprechen.« Sie sah auf die Armbanduhr. »Oh, schon so spät. Ich danke dir für den Tee und dass ich dein Heiligtum besichtigen durfte.«


  Sie nahm ihre Handtasche auf, und Hendriksen begleitete sie ans Ufer. Sie winkte ihm kurz zu und ging zu ihrem Auto.


  Bevor Hendriksen schlafen ging, inspizierte er Schlaf- und Badezimmer.


  »Hab ich es mir doch gedacht«, sagte er zu sich selbst. »Die kleine Sue hat einfach zu dick aufgetragen.« Er nahm die beiden Wanzen, die er hinter einem Bild und von der Rückwand des Nachttischs abmontiert hatte, und legte sie ins Steuerhaus, um gegebenenfalls Falschinformationen an die Bande zu senden. Dann ging er nach draußen, um die Detektivagentur Moritz anzurufen. Dort meldete sich aber nur der Anrufbeantworter.


  Am nächsten Morgen war er pünktlich im Labor. Er wollte sehen, ob Sue immer noch verärgert war über sein Verhalten am gestrigen Abend. Das schien nicht der Fall zu sein, denn sie begrüßte ihn wie immer. Im Gegenzug behandelte er sie besonders charmant.


  Um zehn Uhr traten überraschend für alle der Direktor für Sicherheit, Dr. Mölders, der Abteilungsleiter für materielle Sicherheit, Franz Fehring, und der Abteilungsleiter für personelle Sicherheit, Detlef Ochsenkopf, ins Labor. In Begleitung des kommissarischen Leiters der Forschungsabteilung, Dr. Trostbach, führten sie eine Überprüfung der Sicherheit in der ganzen Abteilung durch. Wie von Hendriksen erwartet, war das Ergebnis ungenügend. Trostbach musste ausbaden, was sein ehemaliger Chef Professor Stieleke versäumt hatte. Natürlich traf ihn eine Mitschuld, weil er die Einhaltung der Konzernrichtlinien nicht überprüft hatte. Die eigentlich Schuldigen, die Wissenschaftler, die nur ihre Forschung im Kopf hatten und alles andere als lästiges Beiwerk betrachteten, kamen verhältnismäßig glimpflich davon. Auch Hendriksen bekam einen Rüffel, weil er den Sicherheitsausweis nicht sichtbar am Band um den Hals trug – was allerdings die Prüfer auch nicht taten.


  Für Hendriksen war das alles mehr als lästig, weil er sein Vorhaben für diesen Vormittag, nämlich die Einweisung der Detektive von Moritz, nicht umsetzen konnte.


  Als sich die Überprüfung bis in den Nachmittag hinein erstreckte, nahm er Sue zur Seite und sagte ihr: »Ich muss mich jetzt absetzen. Habe noch einen wichtigen Termin. Ich erwarte heute oder morgen einen Brief. Würdest du ihn für mich annehmen und bei dir einschließen, bis wir uns wieder treffen?«


  »Etwas Wichtiges?«


  »Auf jeden Fall etwas streng Geheimes. Ist ein Bericht über eine ähnliche Sache wie die, über die hier geforscht wird. Sollte nicht in falsche Hände geraten.«


  »Dann sollte ich ihn wohl besser im Safe einschließen.«


  »Auf jeden Fall, und sprich nicht darüber. Ich muss jetzt los. Bin schon spät dran. Und schönen Dank für deine Hilfe.«


  »Nichts zu danken. Ist doch selbstverständlich. Kommst du morgen wieder?«


  »Ich denke schon. Hängt von meinem Termin ab. Tschüss.«


  Hendriksen wartete auf einen günstigen Augenblick, um das Labor mit dem Fahrrad in der Hand ungesehen zu verlassen.


  Draußen gab er die Adresse der Detektei Moritz in die Navigationsapp seines Smartphones ein. Danach rief er dort an, identifizierte sich und sagte, dass er jetzt auf dem Weg sei, um das Personal in seine Aufgaben einzuweisen.


  In der Detektei begrüßte ihn Herr Moritz und behandelte ihn sehr zuvorkommend. Der Chef der Detektei nahm sich die Zeit, ihn bei einer Tasse Kaffee so lange zu unterhalten, bis auch der letzte Mitarbeiter eingetroffen war.


  Hendriksen verteilte die Fotos der Personen, unter denen sich möglicherweise die Täter befanden, und gab ihnen eine Liste mit den Ärzten, die sie beobachten sollten. Dann erläuterte er, was er von ihnen erwartete und dass die Überwachung ab sofort beginnen sollte. An jedem Morgen würde er um halb neun Uhr zur Detektei kommen, um sich die Ergebnisse des Vortages anzusehen.


  Nach dieser Einweisung radelte Hendriksen auf Umwegen zum Malakow-Tower und betrat eine halbe Stunde vor dem offiziellen Arbeitsschluss das Labor. Dr. Mölders und seine beiden Abteilungsleiter waren gegangen, genauso so wie ein Teil der Wissenschaftler. Für Letztere bestand sowieso keine geregelte Arbeitszeit, da man den Geist nicht anweisen konnte, zu einer bestimmten Zeit zu arbeiten. Ihre Forschung bestimmte, wann sie im Labor arbeiteten, und das konnte, wie Hendriksen erfahren hatte, bedeuten, dass sie mehrere Tage hintereinander die Räume nicht verließen und sich während dieser Zeit von Pizza und Kaffee ernährten. Zum Schlafen hatten sich die meisten eine Liege in ihr Büro gestellt.


  Hendriksen sah sich nach Sue um. Als er sie im Labor nicht fand, suchte er sie in ihrem Büro auf. Es war nur unmerklich größer als seins.


  »Hallo, störe ich?«


  »Nein, komm rein.«


  Sue sah ihn etwas unsicher an. »Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?«


  »Ich will mich für mein gestriges Verhalten entschuldigen. Ich weiß selbst nicht, warum ich mich so reserviert verhalten habe. Also, bitte entschuldige.«


  Sue lächelte. »Entschuldigung angenommen.«


  »Danke. Zum Zeichen meiner Sühne wollte ich dich zum Essen einladen. Hast du Lust?«


  »Ein wunderbarer Gedanke.«


  »Worauf hast du Appetit?«


  »Weiß ich im Augenblick nicht.«


  »Was hältst du vom Laufauf?«


  »Noch nie davon gehört. Was ist das?«


  »Das ist ein uriges Lokal, wo du alle möglichen Gerichte von vegan bis zum Steak bekommen kannst. Bekannt ist es jedoch für seine zahlreichen Aufläufe.«


  »Klingt gut. Wann?«


  »Ich schlage sieben Uhr vor.«


  »Okay, und wo liegt es?«


  »Im Kattrepel 2. Das ist …«


  »Das brauchst du mir nicht zu beschreiben. Ich gebe die Adresse ins Navi ein. Gibt es dort Parkplätze?«


  »Keine Ahnung.« Hendriksen lächelte. »Für mich schon. Wie ist der Besuch der Oberen ausgefallen?«


  Sue sah ihn mit sorgenvoller Miene an. »Frag besser nicht. Ich glaube, hier werden in Kürze erhebliche Veränderungen anstehen. Ich möchte nicht wissen, was die beiden Abteilungsleiter zu hören bekommen haben.«


  »Haben Sie verdient, so schlampig, wie hier Sicherheit betrieben wird.« Hendriksen winkte ihr zu und verließ mit dem Rad in der Hand das Arbeitszimmer.


  Als er um kurz vor sieben das Laufauf betrat, stieß er auf eine neue Bedienung.


  »Mein Herr, Sie können doch nicht mit Ihrem Fahrrad hier reinkommen!« Sie hielt ihn an der Eingangstür auf und zeigte empört auf das Rad.


  Hendriksen lächelte sie an. »Ich kann. Schauen Sie mal zu Maria hinter dem Tresen.«


  Die Bedienung drehte sich um und sah, wie Maria ihr ein Zeichen gab, ihn durchzulassen. Hendriksen winkte ihr als Dank zu.


  Sue, die schon etwas früher gekommen sah, verfolgte die Szene interessiert. »Ich hätte nicht gedacht, dass du es schaffst, dein Rad mit hereinzubringen.«


  »Ich habe schon etliche Euro hier gelassen, und mit meinen Trinkgeldern bedanke ich mich regelmäßig für ihre Toleranz.«


  »Dann kommt dich aber ein Essen teuer zu stehen.«


  »Weitaus billiger als ein Auto. Anschaffung, Versicherung, Sprit, Unterhalt plus Parkgebühren. Dafür kann ich jahrelang wie ein Fürst schlemmen. Lieber mehr Trinkgeld geben als Parkgebühren bezahlen.«


  Sue lachte und klopfte ihm auf den Arm. »Da hast du natürlich recht. Außerdem haben die Bedienungen das Geld nötiger als die Verkehrsbetriebe oder wo sonst die Parkgebühren hinfließen.«


  »Ich sehe, du hast meine Philosophie verstanden. Hast du schon gewählt?«


  »Nein, ich habe auf dich gewartet.«


  Hendriksen winkte die Bedienung heran und zeigte auf Sue. »Du zuerst.«


  Sue bestellte einen Putenauflauf Jungfernstieg ohne Knoblauch und dazu ein Bier vom Fass. Hendriksen blieb bei seinem Lieblingsgericht: Rotbarschfilet Rödingsmarkt und als Getränk einen grünen Tee mit Ingwer.


  »Immer noch kein Alkohol?«


  »Nicht, wenn ich es vermeiden kann. Damit du es nicht falsch verstehst: Ich bin weder Anti- noch trockengelegter Alkoholiker. Ich finde einfach keinen Geschmack am Alkohol.«


  Hendriksen musterte sie und musste lächeln. Sie war heute lange nicht so aufreizend gekleidet wie gestern.


  Sue bemerkte seinen Blick und fragte: »Ist was? Du siehst mich so kritisch an.«


  »Aber keineswegs, du siehst super aus, und dein Jackenkleid, oder wie immer so etwas fachmännisch heißen mag, steht dir hervorragend. Und auch hier muss ich gleich eine Erklärung hinzufügen. Das Outfit von gestern stand dir ebenfalls gut, und unter anderen Umständen wäre das nicht ohne Folgen geblieben. Dass ich so hölzern war, lag nicht an dir. Du warst nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  »Und wo ist der richtige Ort, und wann ist die richtige Zeit?«, fragte sie schelmisch.


  »Das kann ich dir nicht sagen. Ich bin ein Leidender. Vor nicht ganz sechs Wochen hat meine langjährige Freundin mit mir Schluss gemacht. Der Grund dafür war mein zukünftiger Job irgendwo in der asiatischen Einsamkeit.«


  »Oh, das tut mir leid. Ich dachte schon, du wärst vom anderen Ufer. Wenn ich das gewusst hätte …«


  »Was dann?«


  »Dann hätte ich dich getröstet und dir gezeigt, dass jede Frau anders ist. Also verzweifle nicht an der Weiblichkeit.«


  »Ich werde mich bemühen.«


  Sue streichelte ihm sanft den Arm, was Hendriksen als ausgesprochen angenehm empfand.


  Während des Essens sprachen sie nur wenig, sondern genossen den vorzüglich zubereiteten Auflauf. Erst als die Bedienung abgeräumt hatte und vor jedem eine Portion Eis als Nachtisch stand, griff Sue den Gesprächsfaden wieder auf.


  »Wo genau gehst du eigentlich hin?«


  »Das wissen nur Frau Malakow und die Götter. Ursprünglich war der Süden Indiens angedacht. Meine letzte Information jedoch lautet, dass mit dem Ankauf des Landes irgendetwas nicht klappt. Augenblicklich sind Vietnam oder Kasachstan im Gespräch. Das ist auch einer der Gründe, warum ich so oft nicht im Labor bin. Ich komme mir vor wie auf einem orientalischen Sklavenmarkt.«


  »Die Konzernleitung muss doch wissen, was sie will.«


  »Das weiß sie auch. Sie will so billig wie möglich forschen und produzieren und geht dahin, wo sie das Land quasi geschenkt bekommt – als Dank für die Schaffung von Arbeitsplätzen. Steuern will sie auch nicht zahlen und selbstverständlich weder bei der Produktion noch bei der Ausfuhr der Waren Beschränkungen unterliegen. Das ist die Quadratur des Kreises, und Klein-Hendriksen hat keine Ahnung, wie seine Zukunft aussieht, es sei denn, er sagt dem Konzern ade und sucht sich eine andere Bleibe. Und mit diesem Gedanken spiele ich zurzeit.«


  Sue schüttelte den Kopf. »Das kann ich gut verstehen. Ich glaube nicht, dass ich das mit mir machen lassen würde.«


  »Natürlich gibt es einen Haken, der mich festhält. Das Gehalt ist super und die Erfahrungen, die ich sammeln werde, sind drei oder vier Jahre Wildnis wert. Danach nimmt mich jedes andere Unternehmen mit Kusshand.«


  »Trotzdem, ich weiß nicht …«


  Nach dem vierten Bier und dem sechsten Tee waren sie so weit zu gehen. Sue hatte den Hauptteil der Unterhaltung bestritten. Sie hatte Hendriksen nach seinem Job, seinem Werdegang, dem Dokument, das er erwartete, ausgefragt, und Hendriksen war ihr keine Antwort schuldig geblieben. Auf dem Nachhauseweg stellte er fest, dass er noch nie so viel und so spontan gelogen hatte. Stolz war er auf diese Leistung nicht.


  Kapitel 19


  Im Hinterzimmer des China-Restaurants saßen fünf Männer um einen runden Tisch. Darauf stand auf einer drehbaren Servierschale eine Reihe von chinesischen Spezialitäten, die verführerisch dufteten. Aber niemand hatte sie angerührt. Die Atmosphäre zwischen den beiden Chinesen und den drei Deutschen lud nicht zu einem entspannten Essen ein. Der ältere der Chinesen war erst heute aus Shanghai gekommen, der zweite war Angehöriger des chinesischen Generalkonsulats. Von den drei Deutschen waren zwei Angestellte des Malakow-Konzerns, der dritte war ein Arzt mit eigener Praxis. Die Gesichter der Chinesen glichen undurchdringlichen Masken, die der Deutschen sprühten vor Wut. Der Grund hierfür lag in der Forderung der Chinesen, die Informationslieferungen aus dem Forschungslabor unter allen Umständen aufrechtzuerhalten. Die deutsche Seite hingegen wollte den Datendiebstahl so lange auf Eis legen, bis Polizei und Presse das Interesse an den Morden verloren hatten. Dies lehnte Dr. Zung von Shantou Industries kategorisch ab.


  Der Ältere der beiden Angestellten benötigte etwas Zeit, um seine Wut zu bekämpfen und in möglichst emotionslosem Ton zu sprechen.


  »Sehr verehrter Herr Dr. Zung«, begann er, »ich glaube, ich habe mich nicht verständlich ausgedrückt. Deshalb möchte ich es, mit dem nötigen Respekt, noch einmal anders sagen. Wir sind hier nicht in China. Unsere Möglichkeiten, Daten zu beschaffen, sind begrenzt. Augenblicklich befinden wir uns in einer sehr bedenklichen Situation, einer Situation, die unser Freund vom Konsulat zu verantworten hat.«


  Der Deutsche sah den anderen Chinesen mit grimmigem Blick an. Aus dessen Miene war nicht zu ersehen, was er dachte.


  »Kunze den Auftrag zu geben, Professor Stieleke zu ermorden, war ein Fehler, dann aber auch noch Kunze auf diese spektakuläre Art zu töten, war nicht abschreckend, sondern dumm. Ich wiederhole es nochmals: Es war dumm. Wir sind hier in Deutschland, ich spreche Deutsch und drücke mich deshalb, wie es bei uns üblich ist, deutlich und unmissverständlich aus.«


  Er sah, wie die Gesichter der Chinesen sich röteten, aber es zuckte kein Muskel darin.


  »Seit Stielekes und Kunzes Tod«, fuhr der Sprecher fort, »haben wir nicht nur Jeremias Voss auf den Fersen, sondern auch die Mordkommission. Keines unserer Vorhaben hatte seitdem Erfolg. Mit dem Anschlag auf Voss sind zwei unserer besten Männer ausgefallen und in Polizeigewahrsam. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei sie so weichgeklopft hat, dass sie den Mord an Kunze gestehen. Unsere Übergabestelle bei Dr. Jürgensen müssen wir für die nächste Zeit auch stilllegen. Sonst wird er entdeckt. Und dann kommt noch eine weitere Gefahr hinzu. Seit Voss Nachforschungen anstellt, haben wir einen Dr. Hendriksen im Labor, der auf Anordnung von Frau Malakow in unsere Forschung eingewiesen werden soll. Alle Versuche, ihn auszukundschaften, sind bislang fehlgeschlagen. Auch die Abhörgeräte, die wir in seinem Wohnboot installiert haben, lieferten keine verwertbaren Informationen. Wir können also nicht mit Sicherheit sagen, ob er uns auf der Spur ist oder nicht.« Er wandte sich direkt an Dr. Zung. »Und in dieser Situation sprechen Sie davon, dass der Informationsfluss aufrechterhalten bleiben muss. Diese Forderung ist unter den gegebenen Umständen nicht ausführbar.«


  Dr. Zung wechselte einige Worte auf Chinesisch mit seinem Landsmann, der sich wiederholt devot verneigte.


  »Ihre Schwierigkeiten interessieren mich nicht. Sie haben eine Menge Geld für Ihren Service bekommen. Wir haben Sie und Ihr Team nicht dafür bezahlt, dass Sie sich im Stuhl zurücklehnen und die gewünschten Daten von einer Hand in die andere legen, sondern auch dafür, dass Sie Schwierigkeiten aus dem Weg räumen. Wenn Sie dazu nicht in der Lage sind, könnte ich Ihnen eines unserer Einsatzteams zur Unterstützung nach Hamburg schicken. Ob die allerdings so genau zwischen Freund und Feind unterscheiden können, wage ich zu bezweifeln.«


  »Wollen Sie mir drohen, Herr Dr. Zung?«


  »Es bleibt Ihnen überlassen, wie Sie meine Worte auffassen.«


  »Es wäre für alle hilfreich, wenn Sie konkret würden und Butter bei die Fische geben, wie wir hier sagen.«


  Der Deutsche hatte sich fast nicht mehr in der Gewalt. Sein Partner legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm, aber er schüttelte sie wütend ab.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Dr. Zung in höflichem Ton, »Butter bei die Fische geben, ich verstehe den Ausdruck nicht. Hätten Sie die Freundlichkeit, ihn mir zu erklären?«


  Der Deutsche atmete tief ein, hielt die Luft an, und atmete langsam aus, um sich wieder in den Griff zu bekommen.


  »Wir hier im Norden verstehen darunter, dass nicht um den heißen Brei herumgeredet wird, sondern dass die Fakten klar und deutlich angesprochen werden, um danach handeln zu können.«


  »Gut, dann werde ich mich bemühen, das zu tun. Ich verlange, dass die Daten ohne Unterbrechung weiterfließen. Ist das jetzt genug Butter bei die Fische?« Dr. Zung stand auf, und sein Landsmann folgte seinem Beispiel. »Ich denke, wir sollten unser Treffen jetzt beenden. Bitte lassen Sie uns ein paar Minuten Vorsprung.«


  Beide verbeugten sich höflich und verließen das Zimmer.


  Einen Augenblick herrschte Ruhe, dann brach es aus dem Wortführer heraus: »Scheiße! Scheiße! Scheiße! Wir sitzen mittendrin.«


  Sein Partner war ruhig geblieben. Er betrachtete das Problem analytischer. »Ich gebe dir ja Recht, aber wir sollten nüchtern herangehen. Wir sollten …«


  »Was immer ihr ausheckt, ich will nichts damit zu tun haben«, sagte der Arzt und erhob sich. »Ich bin bei eurem Geschäft nur Mittelsmann. Macht, was ihr für nötig haltet, mich geht es nichts an. Guten Abend zusammen.«


  Er erhob sich und verließ den Raum so schnell, als hätte er Angst, zurückgerufen zu werden.


  »Feigling!« Der Wortführer sah ihm verächtlich hinterher.


  »Kommen wir zurück zur Sache«, forderte sein Kollege ihn auf, »und überlegen wir, was wir tun müssen, um aus dieser Misere herauszukommen.«


  »Hast du einen Vorschlag? Schließlich bist du der Analytiker.«


  Der Angesprochene ließ sich mit der Antwort Zeit. »Es wird dir nicht gefallen. Ich schlage vor, dass wir Tabula rasa machen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Es bleibt uns nichts anderes übrig, als Voss endgültig auszuschalten, und Hendriksen und den Wackelkandidaten von Doktor auch. Wenn du einverstanden bist, dann setze ich mich gleich morgen früh mit unserem Mann in Verbindung. Übrigens müssen der Detektiv und seine reizende Sekretärin ebenfalls verschwinden.«


  »Fünf Morde? Bist du verrückt?«


  »Hast du einen anderen Vorschlag?«


  »Nein, aber …«


  »Es gibt kein Aber. Wir sind an einem Punkt angekommen, an dem wir uns zwischen dem eigenen Untergang und einer drastischen Lösung entscheiden müssen.«


  »Lass es mich überschlafen.«


  »Aber schlaf nicht zu lange. Die Zeit drängt. Wir müssen handeln.«


  »Schon gut, ich habe es begriffen.«


  Sie verließen das Zimmer in alles anderer als guter Stimmung. Der Wortführer suchte den Parkplatz auf, sein Begleiter ging zur nächsten U-Bahn-Station. Während der Heimfahrt im leeren Waggon überlegte er, ob der andere noch der richtige Mann war, diese Krise zu bewältigen, oder ob er, wenn es hart auf hart kam, umfallen würde. Möglich war auch, dass er aus Panik zur Polizei gehen und als Kronzeuge die Organisation verraten könnte. Seine Weigerung, hart durchzugreifen, zeigte auf jeden Fall Führungsschwäche.


  Er wollte daher selbstständig handeln. Zu Hause setzte er sich an sein Notebook, tippte die Namen derer ein, die ausgeschaltet werden sollten, druckte sie aus und schob den Zettel in einen grauen Briefumschlag aus Recyclingpapier, verklebte ihn sorgfältig und adressierte ihn mit verstellter Handschrift an Mario. Danach rief er eine Nummer an und gab einen Zahlencode durch. Der Code besagte, dass für den Angerufenen ein Brief mit einem Auftrag bereitlag.


  Voss stand vor der Planungstafel und studierte die Eintragungen, als das Klingeln des Smartphones ihn aus seinen Gedanken riss. Hinnerk war am Apparat und meldete, dass einer der Männer, die sie beobachteten, das Haus verlassen hatte.


  »Wat sollen wi mooken, Käpt’n?«


  Voss überlegte blitzschnell. »Traut ihr euch zu, den Mann unbemerkt zu kidnappen?«


  »Klor, Käpt’n.«


  »Es muss aber so ablaufen, dass niemand es mitbekommt. Wenn das nicht geht, dann lasst es bleiben.«


  »Wi mook dat schon.«


  »Viel Glück.«


  Hermann, der zur Bewachung bei Liz geblieben war, hatte Pizzen bestellt. Als sie geliefert wurden, gingen sie zusammen hoch in Voss’ Apartment.


  Liz gab sich unkompliziert. Sie hatte sich weitgehend erholt, was sicherlich auch an Hermanns kräftiger Präsenz lag.


  Sie ließen sich das Abendessen schmecken. Voss erzählte Anekdoten, um Liz keine Zeit zu geben, trüben Gedanken nachzuhängen.


  Danach zog er sein Bett ab und zeigte Liz, wo sie frische Bettwäsche und Zudecken finden konnte. Er selbst schlief auf der Couch im Wohnzimmer. Hermann musste sich mit Neros Matte begnügen, da der Hund sowieso zu Voss’ Füßen schlief. Hermann machte das nichts aus. Er drehte einfach die Matte um.


  Eine halbe Stunde nach dem ersten Anruf meldete sich Hinnerk wieder.


  »Wi heff em. He is ganz friedlich. Wat nu?«


  »Super, ihr seid tolle Kerle. Hat auch niemand etwas gemerkt?«


  »Nee, Käpt’n. Dat ging alls gau. Ich bünn dicht an em ranfohrn, Kuddel ist ut de Wagen gesprungen, hat em eens mit der Faust up ihn sein Dassel gegeben, un he wär ruckzuck im Wagen. He schlopp jümmers noch.«


  »Fahrt jetzt mit ihm zu einem ruhigen Platz und ruft mich an. Ich komme dann sofort zu euch raus. Passt auf, dass er eure Gesichter nicht sieht.«


  »Alls klor.«


  Er wandte sich an Hermann. »Ich muss gleich noch mal weg und nehme Nero mit. Pass gut auf unseren Gast auf. Sollte etwas passieren, was ich nicht glaube, dann weißt du ja, wo was ist.«


  »Jo, dat weet ick. Mook Se sich man keene Sorgen.«


  Liz, die aufmerksam zugehört hatte, sagte: »Wenn Sie mit was eine Pistole meinen, damit kann ich gut umgehen. Ich war schließlich drei Jahre bei der Bundeswehr. Sie brauchen mich also nicht wie ein Püppchen zu behandeln, und eine Blondine bin ich auch nicht.«


  »Ich entdecke immer mehr Qualitäten an Ihnen. In diesem Fall schlage ich vor, dass Sie Hermann beschützen«, sagte Voss mit einem schalkhaften Lächeln.


  Er ging ins Schlafzimmer und kam in seiner ehemaligen Einsatzkleidung wieder heraus.


  »Wow«, sagte Liz. »Sie sehen ja toll aus.« Ihr Blick glitt anerkennend über seine Gestalt.


  Als Nero ihn so sah, sprang er sofort auf, denn diese Kleidung bedeutete, dass es nach draußen ging.


  »Einen Augenblick musst du dich noch gedulden«, beruhigte Voss den nervös umherschwänzelnden Hund.


  Er ging zu einem Metallschrank im Flur, schloss ihn auf und suchte nach einem bestimmten Schnellhefter. Als er ihn gefunden hatte, steckte er ihn in eine schwarze Tuchtasche. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als auf Hinnerks Anruf zu warten.


  Der kam 20 Minuten später. Voss schrieb sich die Adresse auf und verließ die Wohnung, allerdings nicht ohne Hermann anzuweisen, alle Räume abzuschließen und niemanden hereinzulassen.


  Hermann verdrehte die Augen. Er hörte solche Ermahnungen schon zum x-ten Mal. Außerdem wusste er selbst, was zu tun war.


  »Was hat er denn vor?«, fragte Liz, die Voss neugierig nachschaute.


  »So, wie ick em kenne, wird he jemand überreden, em alles to seggen, wat he weet.«


  Liz sah ihn ungläubig an. »Und wenn der nicht reden will?«


  »Dat giv dat bi mien Käpt’n neech. He kennt bannig viele Tricks. Bi em redet jeder.«


  Liz lächelte. »Ich finde ihn süß.«


  Hermann schüttelte den Kopf. »Süß – dat künnt auch nur Wiebers seggen. Käpt’n und süß – nee, ick glöv dat neech. Deern, du hast doch Flusen im Kopf.«


  Voss kam eine halbe Stunde später an. Der VW-Van war nicht zu sehen, dafür stand Kuddel an der Außenwand einer nicht mehr genutzten Fabrikhalle. Der Platz war gut gewählt. Die Autos konnten von der Straße aus nicht gesehen werden.


  Voss zog eine Strickmaske über den Kopf und stieg, gefolgt von Nero, in den Van. Ein Mann lag zu einem Bündel verschnürt mit dem Gesicht zur Wand auf dem Boden.


  »Ihr geht am besten raus. Ich möchte nicht, dass ihr wisst, was hier drinnen passiert. Sollte es mit der Polizei Probleme geben, könnt ihr, ohne zu lügen, behaupten, dass ihr von nichts gewusst habt.«


  Diese Worte sprach er absichtlich laut aus, um dem Mann Angst einzujagen.


  Hinnerk stieg aus dem Van und ging mit Kuddel ein Stück weg.


  »Mein Gott, was hat man denn mit Ihnen gemacht?«, sagte Voss voller Mitgefühl. »Dabei habe ich ausdrücklich gesagt, sie sollten Sie bitten einzusteigen. Ich werde Ihnen jetzt erst einmal die Fessel abnehmen.«


  Voss knotete das Seil, das um Hände und Füße gewickelt war, auf.


  Der Mann stieß eine Flut von Schimpfwörtern aus, während er sich aufrappelte.


  »Ruhe«, befahl Voss scharf. »Mein Hund denkt sonst, Sie würden mich angreifen, und dann stürzt er sich auf Sie.«


  Voss gab Nero ein Zeichen mit der Hand, und sofort ließ Nero ein grimmiges Knurren ertönen. Der Mann fuhr erschrocken zusammen und beendete seine Fluchkanonade abrupt.


  »Kommen Sie, setzen Sie sich dort an den Tisch und verhalten Sie sich ganz ruhig. Mein Hund reagiert auf die kleinste aggressive Bewegung.«


  Voss setzte sich auf die andere Seite des schmalen Tischs, zog seine Geldbörse hervor, entnahm ihr einen 50-Euro-Schein und legte ihn vor dem Gekidnappten hin.


  »Bevor wir uns weiter unterhalten, möchte ich mich für das Verhalten meiner Männer entschuldigen. Die 50 Euro sind eine Entschädigung für den Ärger, den Sie hatten.«


  Voss sah, dass sein Gegenüber verwirrt war. Er schien offensichtlich nicht zu wissen, was er von seinem Häscher zu halten hatte.


  »Sie werden sich sicher fragen, was das hier alles zu bedeuten hat. Ich kann es Ihnen mit wenigen Worten erklären. Ich möchte mich in aller Ruhe mit Ihnen unterhalten. Wenn Sie meine Fragen wahrheitsgemäß beantworten, können Sie um 50 Euro reicher den Van verlassen und hingehen, wo Sie wollen.«


  »Und wenn nicht?« Die Frage klang trotzig, aber Voss wusste, dass er damit nur seine Angst überspielen wollte.


  »Ja dann – ich glaube, das brauchen wir jetzt nicht zu erörtern. Wir wollen unsere freundliche Atmosphäre ja nicht verderben.«


  »Von mir erfahren Sie nichts!«


  »Ich dachte mir schon, dass Sie so etwas sagen. Ich würde Ihnen jedoch ernsthaft raten, Ihre Worte noch einmal zu überdenken.« Voss hob die Rechte zum Zeichen, dass der Mann schweigen solle. »Bevor Sie sich in eine Position begeben, die Ihnen äußerst unangenehm sein könnte, möchte ich Ihnen ein paar Bilder zeigen. Sie stammen alle von Menschen, die sich auch nicht mit mir unterhalten wollten.« Er machte eine Pause, um die Worte wirken zu lassen, bevor er mit gleichgültiger Stimme hinzufügte: »Nach einer Weile waren sie bereit, mir alles zu erzählen, selbst Dinge, die mich nicht interessierten.«


  Voss legte die Stofftasche auf den Tisch, zog den Schnellhefter heraus, öffnete ihn und entnahm ihm einige Bilder. Er schob eins dem Mann hinüber und beobachtete dessen Reaktion. Im ersten Moment geschah nichts, dann wurde er bleich.


  Das Bild zeigte einen am Boden liegenden Mann. Nero stand über ihm. Sein Maul umfasste den Hals, und zwei der mächtigen, gelben Reißzähne hatten sich in den Hals gebohrt. Blut schoss wie eine Fontäne aus einer der Wunden.


  Voss reichte ihm das zweite Foto. Dieses zeigte, wie Nero die Wade eines Mannes zerfleischte. Nach dem dritten Foto, auf dem Nero mit einer abgebissenen Hand als Beute weglief, brach der Mann zusammen.


  »Ich werde jetzt weggehen, bin aber in einer Viertelstunde wieder hier. Vielleicht dauert es auch ein wenig länger. Nero wird so lange auf Sie aufpassen. Seien Sie ganz ruhig, dann wird ihnen nichts passieren … obwohl, da gab es einen Fall … doch das gehört nicht hierher. Nero, schön aufpassen. Er ist kein Freund.« Er gab Nero unauffällig ein Zeichen mit den Fingern, worauf der das mächtige Gebiss fletschte, die Nackenhaare aufstellte und ein tiefes Knurren von sich gab.


  »Nein, Nero, er hat ja noch nichts getan.«


  Da er keinen Befehl bekommen hatte, sich zu setzen, blieb er vor dem Mann stehen und starrte ihn an.


  Voss öffnete die Tür und wollte aussteigen.


  »Halt«, rief der Mann halblaut. Wahrscheinlich fürchtete er sich, vor Nero zu schreien. »Lassen Sie mich nicht mit der Bestie allein.«


  Voss musterte ihn. Auf seiner Stirn standen Schweißtropfen, und der Geruch von Urin breitete sich aus.


  »Wollen Sie meine Fragen beantworten?«


  »Ja, aber nehmen Sie die Bestie weg«, jammerte er.


  »Das ist ein vernünftiger Entschluss. So hundertprozentig weiß selbst ich nicht, wie Nero reagiert, wenn er allein mit jemandem ist, den er bewachen soll.«


  Voss setzte sich wieder an den Tisch und befahl Nero, sich hinzulegen.


  »Gut, fangen wir an. Für wen … ach, ich habe ganz vergessen, Sie zu warnen. Nero hat eine ganz feine Nase. Er spürt, wenn Sie lügen. Der Körper gibt beim Lügen automatisch Duftstoffe ab, die Nero wahrnimmt. Den Ausstoß dieser Stoffe können Sie nicht steuern. Nero reagiert sofort. Er wird erst knurren, sie haben dann noch wenige Sekunden, um sich zu korrigieren, denn wenn ich ihn nicht durch Heben meiner rechten Hand beruhige, wird er sich auf Sie stürzen und – na ja, Sie haben die Bilder ja gesehen. Nero, pass auf. Also noch einmal: Für wen arbeiten Sie?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Voss gab Nero ein geheimes Zeichen. Sofort fletschte er die Zähne und knurrte.


  »Ich weiß es wirklich nicht. Wirklich, ich weiß es nicht. Halten Sie den Hund zurück!«, schrie der Kerl in Panik. Tränen rannen aus seinen Augen, die Hände zitterten.


  Voss hob die Rechte. »Will ich mal glauben, obwohl Nero …«


  »Ich kann es Ihnen nicht sagen.«


  »Ist gut, vielleicht hat der Uringeruch Nero irritiert. Wie bekommen Sie denn Ihre Aufträge?«


  »Ich oder mein Kumpel werden angerufen, dass wir einen Briefumschlag abholen können. In dem Umschlag ist ein Zettel mit dem Auftrag.«


  »Wo holt ihr den Auftrag ab?«


  »Bei einem Arzt.«


  »Name, Adresse.«


  »Jürgensen, in der Burstah.«


  Voss brauchte kaum noch Fragen zu stellen, der Ganove sprudelte alles, was er wusste, ohne Punkt und Komma heraus, wobei er den Blick nicht von Nero wandte. So erfuhr Voss, dass wieder ein Brief für sie bereitlag, den er morgen nach neun Uhr abholen musste. Er beichtete auch, dass er und sein Kumpel den Auftrag hatten, Strommbach und Liz zu töten.


  »Ihr seid ja ein ganz widerliches Pärchen«, meinte Voss, als der Ganove geendet hatte. »Haben du oder dein Kumpel schon einen Mord, eine Entführung oder ein ähnliches Schwerverbrechen begangen? Bevor du antwortest, denk an Nero und seine feine Nase.«


  »Nein, haben wir nicht.«


  »Gut, glaube ich es einmal. Vielleicht kann ich etwas für dich tun, da du so bereitwillig ausgesagt hast. Wenn du dich der Staatsanwaltschaft als Kronzeuge zur Verfügung stellst, dann kannst du mit einem blauen Auge aus der Sache herauskommen. Auf jeden Fall solltest du deinem Schicksal danken, dass du mir begegnet bist, sonst wärst du jetzt ein Mörder, der von der Polizei gesucht wird, und würdest die nächsten 30 Jahre hinter Gittern verbringen. Denk mal über dein Glück nach. Wir machen jetzt Folgendes: Meine Männer bringen dich nach Hause. Sie werden mit dir und Nero in deiner Wohnung übernachten und dich morgen zu dem Arzt begleiten. Danach werden sie dich zu mir bringen und mir den Umschlag übergeben. Von dir will ich dann wissen, ob du Kronzeuge werden willst oder nicht. Nero, Platz! Jetzt wird Nero dich nicht anfallen, außer du machst rasche Bewegungen oder willst aufstehen. Ich muss meinen Männern erklären, was sie mit dir machen sollen.«


  Voss verließ trotz panischen Protests den Van. Hinnerk und Kuddel kamen sofort auf ihn zu.


  »Hett he all utspien?«


  »Er hat.«


  Voss erklärte ihnen ihre Aufgabe und ging dann zu seinem Auto. Bevor er losfuhr, rief er Hendriksen an und gab die neuesten Ermittlungsergebnisse durch.


  Als er sich leise in seine Wohnung schlich, empfing ihn Hermann, der Wache hielt. Voss öffnete die Tür zum Schlafzimmer. Liz schlief friedlich. Hermann und er genehmigten sich ein Bier, dann vereinbarten sie, sich alle zwei Stunden mit der Wache abzuwechseln. Voss wollte anfangen, da er noch zu aufgewühlt war, um zu schlafen.


  Am nächsten Morgen um acht Uhr rief Hinnerk an und informierte Voss, dass sie jetzt losfahren würden, um den Brief abzuholen. Der verhinderte Killer hätte sich ganz ruhig verhalten. Er schien wahnsinnige Angst vor Nero zu haben. Damit der Kerl nicht auf dumme Gedanken kam, hatte Nero vor der offenen Schlafzimmertür geschlafen.


  Um halb zehn Uhr kam der nächste Anruf von Hinnerk.


  »Käpt’n, wi heff de Brief. Wat schüll we mooken?«


  »Bringt den Brief und den Kerl her.«


  »Okay, Käpt’n.«


  Voss ging in Veras Arbeitszimmer und beorderte Liz nach oben in die Wohnung, denn gleich würde der Mensch auftauchen, der sie hatte ermorden sollen. Voss wollte nicht, dass er sie zu sehen bekam, denn schließlich lief einer der Killer noch frei herum.


  Es dauerte nicht lange, und die drei marschierten, gefolgt von Nero, ins Büro. Sie waren, wie Voss angeordnet hatte, zur Tiefgarage gefahren und durch den Kelleraufgang hineingelangt.


  Voss ließ sich den Brief geben. Er öffnete ihn, zog den Zettel heraus und faltete ihn erwartungsvoll auseinander. Da standen Namen, darunter seiner.


  »Was soll das?« Voss hielt ihm die Seite hin.


  Der Mann las die Namen und sagte: »Darf ich den Umschlag sehen?«


  Voss reichte ihn ihm.


  Der Ganove wurde bleich.


  »Und?«, fragte Voss scharf.


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. Voss sah, wie er mit sich kämpfte. Dann sagte er fast flüsternd: »Mein Partner und ich sollen alle auf dieser Liste töten, und zwar schnellstens.«


  Hinnerk und Kuddel sahen ihn ungläubig an. Automatisch packten sie ihn an den Armen, um zu verhindern, dass er etwas gegen ihren Käpt’n unternehmen konnte.


  »Ihr könnt ihn loslassen. Er ist jetzt ungefährlich«, beruhigte Voss die beiden. Dann wandte er sich an den Ganoven. »Woher weißt du das?«


  »Auf dem Umschlag steht ›für Doris‹. Das ist ein Codewort und heißt ›sofort töten‹. Wir haben für die verschiedenen Aufgaben unterschiedliche Codewörter. Wenn wir jemanden nur verfolgen sollen, dann steht da ›für Angela‹.«


  »Dein Kumpel weiß noch nichts davon, oder?«


  »Nein, ich müsste ihm jetzt Bescheid sagen, wie unser Auftrag lautet. Er weiß, dass ein Umschlag auf uns wartet.«


  »Und wieso hat er ihn nicht abgeholt?«


  »Wir wechseln uns ab.«


  »Wo wartet er auf deine Nachricht?«


  »Zu Hause.«


  »Wie benachrichtigst du ihn? Persönlich, oder fährst du hin?«


  »Wir treffen uns immer.«


  Voss blickte Hinnerk und Kuddel an. »Wie sieht’s aus? Habt ihr noch Kraft genug, euch den Kerl zu schnappen?«


  »Klor, dat weet Se doch.«


  »Dann los. Greift ihn euch. Nehmt Nero mit, der hat sich inzwischen den Bauch vollgefressen und braucht Bewegung. Wenn ihr den Kerl in eurer Gewalt habt, dann ruft mich sofort an. Bleibt mit ihm in der Wohnung. Ich schicke euch die Polizei.«


  Hinnerk und Kuddel verließen sofort das Büro.


  Voss wandte sich wieder an den Verbrecher. »Hast du dir überlegt, ob du als Kronzeuge aussagen willst oder nicht?«


  »Ist das auch keine Falle?«


  »Nein. Natürlich kann ich dir nicht versprechen, dass man dich als Kronzeugen anerkennt. Das liegt im Ermessen des Staatsanwalts. Aber welche andere Wahl hast du? Selbst wenn man dich nicht als Kronzeugen akzeptiert, wird eine freiwillige, umfassende Aussage sehr zu deinen Gunsten sprechen und das Strafmaß erheblich beeinflussen.«


  Der verhinderte Killer dachte einige Augenblicke nach. »Ich mach’s.«


  »Eine vernünftige Entscheidung. Setz dich da auf den Stuhl.«


  Voss nahm das Telefon und rief Friedel im Landeskriminalamt an.


  »Willst du wieder die Polizei für deine Zwecke einspannen?«, begrüßte ihn Friedel.


  »Ganz im Gegenteil, ich arbeite Tag und Nacht, damit du dir einen weiteren Orden verdienen kannst.«


  Voss berichtete ihm, was er inzwischen ermittelt hatte und dass er mit dem Ganoven zur Vernehmung zu ihm kommen wollte. »Am besten, du verständigst inzwischen den Staatsanwalt.«


  »Du brauchst mir nicht zu erklären, wie ich meinem Job machen soll. Das ist eines der wenigen Dinge, die ich ganz selbstständig kann. Am besten kommt der Mann sofort. Und damit er dir nicht verloren geht, schicke ich dir einen Streifenwagen.«


  »Um Himmels willen, keinen Streifenwagen. Wir haben die Industriespionage noch nicht geknackt, und ich habe die Befürchtung, dass die Agentur überwacht wird. Schick einen neutralen Wagen und Beamte in Zivil. Sie sollen in meine Tiefgarage fahren. Ich übergebe ihnen dort den verhinderten Mörder.«


  Kapitel 20


  Hendriksen hatte, nachdem ihm Voss mitgeteilt hatte, dass der Arzt Jürgensen eine Schlüsselrolle in ihrem Fall spielen könnte, noch am späten Abend die Detektei Moritzen angerufen und den Auftrag ausgegeben, die Praxis bereits ab sieben Uhr morgens zu überwachen.


  Er selbst war zur gewohnten Zeit im Labor erschienen. Sue wartete auf ihn. Gemeinsam gingen sie in die Cafeteria, um zu frühstücken. Ihr Gespräch drehte sich hauptsächlich um die Arbeitsplanung für den Tag. Sue hatte es aufgegeben, für ihn im Voraus zu planen. Seine häufige Abwesenheit hatte alle bisherigen Pläne über den Haufen geworfen. Heute, so sagte Hendriksen, rechne er damit, die erwarteten Unterlagen zu bekommen, und sobald der Bericht vorlag, würde er sich in sein Zimmer zurückziehen, um das Dokument zu studieren. Bis dahin wollte er sich mit organisatorischen Fragen über den Aufbau eines Forschungsbereichs befassen. Sie, Sue, benötige er heute nicht mehr, es sei denn, der Bericht kam nicht.


  Sue schien enttäuscht zu sein, jedenfalls deutete Hendriksen ihre Miene so. Es war nicht zu übersehen, dass sie ihn mochte. Natürlich waren ihre weiblichen Reize und ihr Charme auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen. Er hätte ein Stein sein müssen, wenn dem so gewesen wäre. Also lud er sie zum Mittagessen ein.


  Am späten Vormittag wurde er über Lautsprecher aufgefordert, zur Rezeption in die Eingangshalle zu kommen.


  Hendriksen ging nach oben zum Empfang. Ein Fahrradbote erwartete ihn und nahm einen dicken DIN-A4-Briefumschlag aus seiner Transporttasche. Er sah sehr eindrucksvoll aus. Stempel wie Geheim und Nur persönlich übergeben zierten die Vorderseite. Auf der Rückseite verhinderten zwei Papiersiegel ein heimliches Öffnen. Die Siegel waren mit einem Prägestempel versehen.


  Hendriksen quittierte mit ernster Miene den Empfang, obwohl er am liebsten gelacht hätte.


  Den Umschlag gut sichtbar in der Hand, ging er zurück in den Forschungsbereich. Sue erwartete ihn an der Treppe.


  »Was machst du denn hier?«


  »Ich war neugierig. Ich wollte wissen, ob du den Forschungsbericht bekommen hast. Wie ich sehe, ist das der Fall.«


  »Und ich dachte schon, du spionierst mir nach.«


  Sue boxte ihn in die Seite. »Das war uncharmant. Wenn ich das täte, würdest du es nicht bemerken. Ich wollte sowieso zur Personalabteilung.«


  Hendriksen machte eine Show daraus, mit dem Umschlag in der Hand erst durch das Labor zu gehen, hier und dort ein kurzes Gespräch zu führen, um sich dann in seinen Arbeitsraum zurückzuziehen. Er riss die Papiersiegel auf, öffnete den Umschlag und zog einen zweiten, mit Siegellack verschlossenen heraus. Er öffnete auch diesen, legte ihn dekorativ auf den Tisch und schlug das Dokument auf. Der Titel war für ihn genauso unverständlich wie der nachfolgende Text, der mit Formeln und Grafiken gespickt war und ihn mit Grausen an seine Schulzeit erinnerte.


  Er lehnte sich auf dem hölzernen Bürostuhl zurück, legte die Füße auf den Tisch, legte sich den Bericht aufgeschlagen auf den Schoß und war wenige Minuten später eingeschlafen.


  Er wachte auf, als die Tür einen Spalt geöffnet wurde und Sue ihren Kopf ins Zimmer steckte.


  »Wie sieht’s aus, gilt deine Einladung zum Mittagessen noch?«, fragte sie mit einem Lächeln.


  »Natürlich. Wie spät ist es denn?« Hendriksen schüttelte den Kopf, um den Schlaf aus den Augen zu bekommen, und setzte sich gesittet hin.


  »Gleich zwölf.«


  »Hast du einen Vorschlag?«


  »Na klar. Ich habe nichts gegen gehobene Küche.«


  »Und?«


  »Die Cafeteria.«


  »Spinnst du?«


  »Ich glaube nicht – draußen gießt es.«


  »Das schränkt allerdings unsere Möglichkeiten ein.«


  Hendriksen schob den Studienbericht in das Kuvert mit dem Siegellack zurück und klebte es mit Tesafilm zu.


  »Kannst du dein Zimmer abschließen?«, fragte er Sue.


  »Ja.«


  »Ich habe meinen Schlüssel verlegt. Dürfte ich den Bericht während des Essens bei dir deponieren?«


  »Natürlich. Komm, ich habe Hunger.«


  Hendriksen nahm den Bericht, ging mit Sue zu ihrem Büro und legte den Bericht auf ihren Schreibtisch. Sie schloss das Arbeitszimmer ab. Hendriksen hielt die Hand auf.


  »Was ist?«, fragte sie erstaunt.


  »Den Schlüssel, bitte.«


  »Ach so.« Sie gab ihn ihm. »Mit deinem Vertrauen ist es nicht gerade weit her.«


  »Wie sagte Lenin so treffend: Vertrauen ist gut, Schlüssel haben ist besser.«


  »Sehr frei zitiert.«


  »Zugegeben, aber wenn er hier an meiner Stelle stünde, hätte er sich bestimmt so ausgedrückt.«


  Sich gegenseitig neckend gingen sie in die Kantine, die wegen des schlechten Wetters überfüllt war. Das Essen entsprach dem einer Großküche, zum Meckern zu gut, zum Schlemmen nicht gut genug.


  Den Nachmittag verbrachte Hendriksen damit, den Schlüssel für sein Zimmer zu suchen. Er hatte das Kuvert mit dem Bericht unter den Arm geklemmt, und so bekam auch der letzte Angestellte in der Forschungsabteilung mit, dass es etwas Wichtiges enthalten musste.


  Er wurde schließlich fündig, sodass er den Bericht im eigenen Zimmer einschließen konnte. Mit dem Schlüssel in der Tasche fuhr er auf Umwegen zur Agentur und tauschte das Rad gegen den unauffälligen Golf aus. Mit dem Auto fuhr er zunächst zu seinem Hausboot, versorgte sich mit einer Thermoskanne Pfefferminztee, bestrich einige Brote und packte es zusammen mit einer vollen und einer leeren Wasserflasche in den Verpflegungsbeutel, der ihn schon um die halbe Welt begleitet hatte. Dann klemmte er sich noch eine Decke unter den Arm und ging zum Golf zurück. So ausgerüstet, konnte er die ganze Nacht auf seinem Beobachtungsposten ausharren.


  Vom Boot aus fuhr er zum Malakow-Tower und suchte sich einen unauffälligen Parkplatz, von dem aus er den Lieferanteneingang zum Forschungsbereich einsehen konnte.


  Hendriksen hatte lange überlegt, wie er den Brief am besten überwachen sollte. Sein erster Gedanke war eine Überwachungskamera gewesen, doch das hatte er wieder verworfen, weil er eine maskierte Person durch bloße Aufnahmen nicht identifizieren konnte. Dann hatte er überlegt, ein Loch in den Schrank in seinem Arbeitsraum zu bohren und sich darin zu verstecken. Das hatte zwar den Vorteil, dass er die Person sehen konnte, sie zu stellen, ohne sich selbst zu erkennen zu geben, war jedoch nicht möglich. Sich zu diesem Zeitpunkt bereits zu outen, erschien ihm verfrüht. Blieb nur noch die Möglichkeit, den möglichen Spion beim Verlassen des Gebäudes abzupassen und ihm zu folgen, um so seine Adresse festzustellen. Es würde vermutlich nichts passieren, so lange das Reinigungsteam noch im Forschungsbereich tätig war. Und auch danach würde es noch eine Zeit dauern, bevor sich der Spion – wenn es denn einen gab – blicken lassen würde. Da auszuschließen war, dass der Spion durch die Eingangshalle, die von einem Wachdienst gesichert wurde, in das Gebäude eindrang, blieb nur noch der Eingang, durch den das Material fürs Labor angeliefert wurde. Dass sonst jemand nachts das Gebäude betreten würde, hielt er für ausgeschlossen.


  Hendriksen machte es sich im Golf so bequem wie möglich und stellte sich auf eine lange Wartezeit ein.


  Von Zeit zu Zeit aß und trank er etwas und machte gymnastische Übungen, soweit dies die Enge im Golf zuließ. Gegen zwei Uhr morgens war es endlich so weit. Die Tür des Lieferanteneingangs öffnete sich, und eine verhüllte Gestalt schlüpfte ins Freie. Sich nach allen Seiten umsehend, huschte sie über das Firmengelände, schwang sich gelenkig über den halbhohen Zaun, landete auf dem Bürgersteig und ging schnellen Schritts in Richtung Rödingsmarkt davon. Sie bog in eine Seitenstraße und stieg wenig später in ein Auto.


  Hendriksen, der glaubte, die Gestalt erkannt zu haben, folgte ihr in weitem Abstand. Als er das Auto sah, war er sich sicher. Er überholte und fuhr zu dem Apartmentgebäude, in dem sie wohnte. Versteckt hinter anderen Autos hielt er an.


  Es dauerte nur wenige Minuten, dann traf sie ein und fuhr in die Tiefgarage unter dem Gebäude. Kurze Zeit später ging das Licht in einer Wohnung im dritten Stock an. Hendriksen wartete, bis das Licht wieder ausging. Er wollte gerade zu seinem Boot zurückfahren, als das Tor zur Tiefgarage sich öffnete und der Wagen, der eben erst hineingefahren war, wieder herauskam.


  Hendriksen folgte ihm, diesmal in kürzerem Abstand. Als er feststellte, dass sie den Weg zum Malakow-Tower einschlug, fuhr er wieder voraus und parkte auf dem Platz, auf dem er zuvor gestanden hatte. Er musste etwas länger warten, doch dann erschien die Gestalt. Geschmeidig schwang sie sich wieder über den Zaun, huschte zur Lieferantentür und verschwand dahinter.


  Wie das Herauskommen filmte er auch dieses Eindringen. Er wartete nicht darauf, dass sie wieder erschien, sondern startete den Golf und fuhr zu seinem Boot zurück.


  In der Nacht lag er lange wach. Es kam selten vor, doch er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Als er endlich einschlief, war es vier Uhr morgens. Trotzdem wachte er schon um sieben wieder auf.


  Nach einer kalten Dusche und einem kräftigen Frühstück mit Rühreiern, Käse und zwei Scheiben Bauernbrot fühlte er sich gestärkt.


  Nachdem er das Boot gegen Eindringlinge gesichert hatte, radelte er zur Privatdetektei Moritz, um sich wie abgesprochen das Bildmaterial vom Vortag anzusehen. Die Beobachter waren bereits unterwegs, um noch vor Öffnung der Praxen auf Posten zu sein.


  Herr Moritz begrüßte ihn persönlich und führte ihn in sein Büro, wo die Bilder an eine Wand geheftet waren. Hendriksen sah sich zuerst die von der Praxis von Dr. Jürgensen an. Ein Foto stach ihm sofort ins Auge. Obwohl die Person den Mantelkragen hochgeklappt und den Hut tief in die Stirn gezogen hatte, erkannte er sie. Er ließ sich das Foto von Herrn Moritz auf dem Bildschirm des Bürocomputers vergrößern. Nachdem er es eingehend studiert hatte, war er sich sicher, dass er diese Person kannte. Er ließ das Foto auf sein Smartphone überspielen, um es Voss zu zeigen.


  Er sah sich auch die restlichen Fotos an. Außer einem Bild, das Hinnerk und einen Unbekannten zeigte, wie sie die Praxis von Dr. Jürgensen betraten, und ein weiteres, auf dem sie sie wieder verließen, gab es keine, auf denen mögliche Verdächtige abgebildet waren.


  »Ich möchte, dass diese Person überwacht wird.« Hendriksen deutete auf den Mann, den er identifiziert hatte.


  »Es gibt dabei ein Problem«, sagte Moritz. »Alle meine freien Mitarbeiter sind unterwegs, und ich weiß niemanden, den ich auf die Schnelle aktivieren könnte. Ich selbst kann die Aufgabe nicht übernehmen, denn ich habe heute noch zwei Termine mit Kunden. Die kann ich nicht absagen, weil beide von außerhalb anreisen.«


  Hendriksen hatte bei den letzten Worten schon nicht mehr zugehört, sondern sich überlegt, wie das Problem zu lösen war.


  »Ziehen Sie den Beobachter von Dr. Maibaum ab und lassen Sie ihn die Überwachung übernehmen.«


  »Werde ich sofort veranlassen.«


  Hendriksen verabschiedete sich. Wieder draußen, rief er als Erstes Voss an, doch der meldete sich nicht. Darauf wählte er die Nummer der Agentur. Liz war am Apparat.


  »Moin, Liz, schon eingelebt?«


  »Wo denken Sie hin? Hier geht es ja viel verrückter zu als bei uns.« Sie schaltete sofort in einen geschäftlichen Ton um. Anscheinend hatte ein Fremder das Büro betreten. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich suche den Chef. Er meldet sich nicht. Wissen Sie, wo er steckt?«


  Er hörte, wie Liz bei Vera nachfragte, die sich dann meldete.


  »Wir suchen auch schon nach ihm. So, wie ich ihn kenne, ist mal wieder der Akku seines Smartphones leer.«


  »Mist! Versuchen Sie es weiter. Ich muss ihn dringend sprechen. Es haben sich einige Neuigkeiten ergeben. Sagen Sie ihm, ich werde im Leichenschauhaus auf ihn warten.«


  »Leichenschauhaus? Ist etwas passiert?«, fragte Vera besorgt.


  »Ich meine Moorbachs Institut. Und passiert ist nichts. Sagen Sie ihm, ich werde um 19 Uhr dort sein.«


  »Ich werde es versuchen, sofern er sich meldet. Leider weiß man bei ihm nie, was er gerade macht.«


  Von der Detektei aus fuhr er zum Malakow-Tower. Er war gespannt, was mit dem Bericht auf seinem Schreibtisch geschehen war.


  Er eilte in den Bürotrakt und schloss die Tür auf. Der Bericht lag noch so, wie er ihn verlassen hatte, auf dem Schreibtisch. Er zog die Tür hinter sich zu und betrachtete die Lage des Dokuments. Er wollte nicht glauben, was er sah, doch auch eine zweite, genaue Überprüfung ergab kein anderes Ergebnis. Der Bericht war nicht bewegt worden.


  Bevor er gestern das Büro verließ, hatte er die Schlussseite mit einem Bleistift auf jeder Seite mit einem kaum erkennbaren Punkt markiert. Gegenüber der Markierung hatte er auf dem Schreibtisch selbst ebenfalls einen Punkt gesetzt. Hätte jemand den Bericht angefasst, hätte er ihn, selbst wenn er sehr vorsichtig vorgegangen wäre, unmerklich verschoben, und die Punkte hätten nicht mehr übereingestimmt. Das taten sie aber. Nachdenklich lehnte er sich im Stuhl zurück. Waren seine Überlegungen falsch? Hatte der mitternächtliche Besuch der vermummten Gestalt nichts mit seinem Bericht zu tun? Wenn dem so war, was hatte Sue dann im Labor gemacht, und warum war sie nach kurzer Zeit noch einmal hierher zurückgefahren? Sollte er durch Zufall einer ganz anderen Sache auf die Spur gekommen sein?


  Von welcher Seite er die Geschehnisse auch betrachtete, die Lage blieb verworren. Auch der Antwort auf die Frage, ob er einen Fehler gemacht hatte – und wenn ja, wo –, kam er keinen Millimeter näher.


  Frustriert beschloss er, eine Auszeit zu nehmen und in die Cafeteria zu gehen, um sich einen starken Pfefferminztee zu gönnen. Hier erlebte er sein drittes Aha-Erlebnis. Er sah Sue in einem angeregten Gespräch mit Detlef Ochsenkopf, dem Abteilungsleiter für personelle Sicherheit. Er war erstaunt, denn Sue hatte nie erwähnt, dass sie näheren Kontakt mit Ochsenkopf hatte.


  Er nahm das Glas mit heißem Wasser, zwei Teebeutel, zwei Päckchen Zucker und zog sich in eine Ecke zurück, von wo aus er beide beobachten konnte. Wie er ihren Mienen entnahm, führten sie ein engagiertes, wenn auch nicht harmonisches Gespräch. Sue schüttelte wiederholt den Kopf, was Ochsenkopf dazu reizte, noch intensiver auf sie einzureden. Nach einiger Zeit erhob sie sich und verließ den Tisch, ohne den Mann auch nur eines Blicks zu würdigen. In der Hand hielt sie ein Papiertaschentuch. Hendriksen hatte das Gefühl, dass sie etwas darin verbarg. Das konnte aber auch eine Täuschung sein. Auf jeden Fall verschwand seine aufkeimende Eifersucht gleich wieder, als er sie derart verärgert die Cafeteria verlassen sah.


  Kapitel 21


  Nachdem die Polizei den Ganoven abgeholt hatte, brachte Voss die Planungstafel auf den neuesten Stand. Er war längst dazu übergegangen, auch die Hälfte zu benutzen, die er für Hendriksen freigehalten hatte. Was sich am Ende bot, war ein Gewirr aus Kreisen, Kästchen und Strichen, mal rot, mal blau, mal grün oder schwarz. Wie immer, wenn sich ein Fall dem Ende näherte, wurde aus den verschlungenen Linien keiner mehr schlau außer Voss selbst. Leider konnte er der Aufzeichnung aber noch nicht entnehmen, wer hinter den Morden stand und wie der Datendiebstahl erfolgte. Er hatte zwar einen Verdacht, doch ohne Beweise war er wertlos. Deshalb hoffte er, dass Hendriksens Versuch mit dem gefälschten Forschungsbericht und die noch ausstehende Liste der Aktieninhaber der Shantou Industries Ltd. ihn weiterbringen würden. Bis jetzt schien der ins Fadenkreuz geratene Dr. Jürgensen die erfolgversprechendste Spur zu sein. Er entschloss sich deshalb, ihn als Nächstes zu interviewen.


  Er wollte gerade gehen, als Vera ihn zurückrief: »Chef, halt! Nicht weggehen! Die Liste mit den Aktionären wird gerade übermittelt.«


  Voss blieb auf der Stelle stehen. »Shantou Industries? Schicken Sie sie auf meinen Computer.«


  »Schon unterwegs.«


  Voss ging ins Büro zurück, rief die Datei »Aktien« auf und ließ die alphabetisch geordneten Seiten durchlaufen. Er suchte nur nach bestimmten Namen, und er wurde fündig. Und er stieß auf einen Namen, den er nicht erwartet hatte.


  »Ich glaub’s nicht!«, rief er.


  »Was, Chef?«


  »Charlotte Malakow ist eine Hauptaktionärin. Ich fass es nicht! Sie hat nie etwas davon gesagt.«


  Vera war aufgestanden und lehnte sich an den Türrahmen zum Büro. »Was bedeutet das, Chef?«


  Voss überlegte eine Weile, dann sagte er nachdenklich: »Es kann alles oder nichts bedeuten. Eines ist allerdings klar: Egal ob mit Datendiebstahl oder ohne, Charlotte verdient immer mit.«


  Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf, den er allerdings nicht aussprach. Sollte er bei seiner Suche nach dem Kopf der Bande falsch gelegen haben? Könnte es Charlotte sein? Waren ihre Gefühle für ihn ein taktisches Spiel? Er wollte es nicht glauben und fand eine Anzahl von Argumenten, die zu beweisen schienen, dass sie es nicht sein konnte. Doch der Stachel saß tief im Fleisch.


  »Glauben Sie, dass Charlotte ein falsches Spiel spielt?«, fragte Vera. Sie sprach das aus, was er nicht hören, was er aus seinen Gedanken verdrängen wollte.


  Als Antwort zuckte er nur mit den Schultern. Um das Thema nicht diskutieren zu müssen, beschloss er, sein ursprüngliches Vorhaben umzusetzen – die Befragung Dr. Jürgensens.


  Er hatte schon die Agentur verlassen, als ihm etwas einfiel und er umkehrte.


  »Haben wir noch den Artikel, den Knut Hansen über den Mord an Dr. Kunze geschrieben hat? Da waren ein paar schöne Fotos von der Leiche drin. Die benötige ich.«


  »Diese scheußlichen Fotos?«


  Voss grinste. »Normalerweise würde ich Ihnen recht geben, aber heute sind sie gerade richtig für meinen Zweck. Also haben wir den Artikel noch?«


  »Selbstverständlich, Chef. Alles in meinem Archiv, von dem Sie nichts wissen wollen. Einen Augenblick, ich suche ihn heraus.«


  Nur wenige Augenblicke später reichte sie ihm die Zeitung.


  Voss sah sich nur die Fotos an. Darauf waren die Leiche und ihre Verletzung, die Reste des Salzblocks und der Draht, mit dem er am Bein befestigt war, zu sehen. Auch die Lage der Leiche auf dem Stack war gut zu erkennen. Die Fotos wirkten schockierend.


  »Wie scharf würden sie herauskommen, wenn Sie sie scannen?«


  »Na ja«, Vera schüttelte den Kopf, »besser werden Sie auf jeden Fall nicht. Warum rufen Sie nicht Ihren Freund Hansen an und lassen sich die Originalfotos aufs Smartphone senden?«


  »Ich bin ein Blödmann, daran hätte ich auch selbst denken können.«


  Vera nickte zustimmend und wählte bereits die Nummer des Hamburger Tageblatts. Erstaunlicherweise war Knut Hansen sofort am Apparat. Vera reichte Voss den Hörer.


  »Moin. Knut, ich benötige ganz dringend eine Kopie der Fotos, die ihr über den Mord an Dr. Kunze veröffentlicht habt.«


  »Ist eine Story für mich drin?«


  »Und was für eine. Wir sprechen später darüber.«


  »Okay, ich verlass mich drauf.«


  »Bitte sende die Fotos auf unseren Computer.«


  »Mach ich. Gehen sofort raus. Wann sprechen wir über die Story?«


  »Wenn alles so läuft, wie ich es plane, dann innerhalb der nächsten 48 Stunden. Sorg dafür, dass du ständig erreichbar bist.«


  »Stelle ich sicher. Aber vergiss mich nicht.«


  »Habe ich schon jemals meine Versprechen nicht gehalten?«


  »Nun sei nicht gleich sauer. Besser einmal mehr erinnert als einmal zu wenig.«


  Voss gab Vera den Hörer zurück. »Der Kerl denkt auch nur an seine Storys.«


  »Ist halt sein Job.«


  »Schon gut. Bitte bestellen Sie mir ein Taxi und senden Sie mir die Fotos, sobald Sie sie haben.«


  »Wird erledigt.«


  Mit dem Kopf voller kontroverser Gedanken wollte er nicht selbst Auto fahren. Außerdem umging er so die leidige Parkplatzsuche.


  »Ich bin dann weg. Wird nicht lange dauern, nehme ich an«, sagte er zu Vera. »Liz, Sie denken daran, nicht nach draußen zu gehen. Noch läuft ein Mörder frei herum.«


  »Mir fällt aber bald die Decke auf den Kopf«, klagte Liz.


  »Besser von einer Decke erschlagen werden, als von einem Mörder den Hals aufgeschnitten bekommen.«


  Liz zog beleidigt die Nase kraus.


  »Wi pass schon up de Deern up. Se künnt ruhig weggahn”, versicherte ihm Hermann und klopfte dabei auf Neros mächtigen Kopf.


  Als Voss auf den Bürgersteig trat, fuhr das Taxi gerade vor. Er gab dem Fahrer einen Zettel mit der Adresse, und der gab sie in sein Navigationsgerät ein.


  Da die ewige Baustelle bei Planten und Blomen ausgeweitet worden war, mussten sie einen Umweg durch Nebenstraßen nehmen. Trotzdem trafen sie noch vor Beginn der Mittagspause beim Arzt ein. Voss sah sich um, ob er einen von Moritz’ freiberuflichen Detektiven entdeckte, sah aber niemanden.


  Er wartete, bis es nur noch wenige Minuten bis zur Mittagspause waren, um zu Jürgensens Praxis in den ersten Stock zu gehen. Er betrat den Empfangsraum, als eine Arzthelferin gerade gehen wollte. Offenbar sah sie ihre Mittagspause gefährdet, denn sie fragte Voss in einem abweisenden Ton: »Was möchten Sie? Die Praxis hat bis drei Uhr heute Nachmittag geschlossen. Können Sie dann wiederkommen?«


  »Leider geht das nicht. So gerne ich Ihnen auch den Gefallen täte, aber es handelt sich um einen Notfall. Ich muss unbedingt den Arzt sprechen.«


  Die Arzthelferin seufzte und sagte resigniert: »Bitte setzen Sie sich ins Wartezimmer. Ich werde den Doktor verständigen.«


  Voss ging zum Wartezimmer, blieb aber an der Tür stehen, um zu sehen, in welchem Raum die Arzthelferin verschwand. Er folgte ihr und trat ohne anzuklopfen ein.


  Der Mann im weißen Kittel sah auf, runzelte verärgert die Stirn und fuhr Voss in scharfem Ton an: »Was hat das zu bedeuten? Sie dürfen hier nicht unangemeldet eintreten. Ich muss Sie bitten, meine Praxis zu verlassen und heute Nachmittag wiederzukommen.«


  »Es wäre besser, wenn Sie sich ein paar Minuten für mich Zeit nehmen. Allerdings sollten wir uns unter vier Augen unterhalten.«


  »Was erlauben Sie sich? Meine Assistentin bleibt. Als Patient haben Sie keine Forderungen zu stellen. Welche Beschwerden haben Sie?«


  »Um genau zu sein, bin ich nicht als Patient gekommen, sondern als Ihre Glücksfee.«


  Der Arzt musterte ihn eingehend, dann sah er die Assistentin mit einem vielsagenden Blick an. Die hatte ihn offensichtlich verstanden, denn sie ging zur Tür.


  Voss stellte sich davor.


  »Wenn Sie glauben, ich wäre verrückt, so muss ich Sie enttäuschen. Ich bin völlig im Besitz meiner geistigen Kräfte. Sie brauchen Ihre Helferin nicht aufzufordern, die Polizei oder ein Team für Geistesgestörte anzufordern. Ich will nur mit Ihnen sprechen, und am Ende werden sie mir recht geben, dass ich Ihre Glücksfee bin.«


  »Was wollen Sie?«


  »Ich möchte wissen, von wem Sie den Brief erhalten haben, der heute Morgen bei Ihnen abgeholt wurde.«


  »Was für ein Brief? Was soll die Frage?« Jürgensen blieb ungehalten.


  »Wenn Sie meine Frage nicht beantworten können, Ihre Sprechstundenhilfe kann es bestimmt, oder irre ich mich?«


  Voss sah die Arzthelferin an. Die wiederum blickte zum Arzt. Der schüttelte unmerklich den Kopf.


  »Ich weiß von nichts«, sagte sie schnippisch.


  »Seien Sie nicht töricht, gute Frau. Wollen Sie unbedingt in einen Mordfall verwickelt werden?«


  Die Arzthelferin erschrak, ihr Gesicht wurde bleich.


  »Ich verstehe nicht. Mordfall – ich?«, stammelte sie. Sie blickte entsetzt den Arzt an.


  »Das ist Unsinn. Ich glaube, der Herr macht nur Spaß, allerdings einen unangebrachten Spaß. Ich werde ihm die Flausen schon austreiben. Sie können inzwischen die Praxis schließen und Mittagspause machen.«


  Das musste er ihr nicht zweimal sagen. Sie huschte aus dem Zimmer, und Voss konnte sehen, dass sie froh war, dem Verrückten zu entkommen.


  Voss setzte sich auf den Patientenstuhl, schlug die Beine übereinander und tat so, als wolle er es sich für ein längeres Gespräch bequem machen.


  Der Arzt nahm ebenfalls Platz. Er wirkte nervös und unsicher.


  »Wer sind Sie?«


  »Ich heiße Jeremias Voss und bin von der Aufsichtsratsvorsitzenden des Malakow-Konzerns beauftragt, die Morde an Professor Stieleke und dem Wissenschaftler Kunze aufzuklären.«


  Auch wenn der Arzt so tat, als hätte das keine Bedeutung für ihn, bemerkte Voss, wie seine Wangen die frische Farbe verloren und seine Hände zu zittern begannen, sodass er sie wie zum Gebet faltete.


  »Ich verstehe nicht, warum Sie mich damit belästigen.«


  »Reden wir nicht um den heißen Brei herum. Ich weiß, dass Ihre Praxis der Verteilerpunkt für eine kriminelle Organisation ist, die Forschungsdaten des Malakow-Konzerns nach China zu Shantou Industries verschiebt. Das ist an sich schon kein Kavaliersdelikt, als die Organisation jedoch Mord als Mittel zum Verheimlichen ihrer Verbrechen einsetzte, wurden die Mitglieder zu Schwerstverbrechern. Als gebildeter Mensch sollten Sie wissen, dass es jetzt keine Mitläufer mehr gibt, sondern nur noch Mittäter.«


  Voss machte eine Pause, um die Worte wirken zu lassen.


  Jürgensen machte Anstalten, etwas zu sagen, doch Voss unterbrach ihn mit einer herrischen Handbewegung.


  »Bevor Sie sich auf das Niveau kleiner Gauner erniedrigen und mir versichern, dass Sie von nichts wissen, teile ich Ihnen mit, dass ich alles beweisen kann. Ich habe Ihre Praxis überwachen lassen und jeden, der sie betrat, aufgenommen. Dabei ergaben sich interessante Bilder. Sehen Sie selbst.« Voss zog das Smartphone aus der Hosentasche. »Sehen Sie, hier erscheint der Bote, der ein Kuvert abliefert. Das Datum und die Uhrzeit sind unten eingeblendet.«


  Er hielt Jürgensen das Smartphone hin und hatte die Genugtuung, dass dieser erbleichte.


  »Und hier«, Voss rief ein zweites Foto auf, »erscheint der Mann, der das Kuvert abholt.«


  Wieder zeigte er Jürgensen das Bild, ohne das Smartphone aus der Hand zu geben.


  »Ich kenne diesen Mann nicht«, stieß Jürgensen mit heiserer Stimme hervor.


  »Das glaube ich Ihnen sogar. Aber das wird Ihnen vor Gericht nicht helfen, denn dieser Mann hat über ein ähnliches Kuvert, das er bei Ihnen abholte, den Auftrag bekommen, den Privatdetektiv Strommbach und seine Sekretärin zu ermorden. Dass beide noch leben, lag daran, dass ich dem Killer zuvorgekommen bin und beide in Sicherheit gebracht habe.« Wieder machte Voss eine Pause, bevor er in emotionslosem Ton fortfuhr: »In dem Brief, den der Killer in Begleitung eines meiner Männer abholte, befand sich ein weiterer Mordauftrag. Diesmal sollten unter anderen ich und meine Mitarbeiter zu Opfern werden. Dass der Plan nicht zu Ausführung kam, liegt daran, dass wir den Abholer als Kronzeugen gewinnen konnten. Von ihm wissen wir viel, aber nicht alles. Um diese Lücken zu füllen, bin ich hier.«


  Dr. Jürgensen war in sich zusammengesackt. Voss kannte diese Körperhaltung und wusste, dass er ihm keinen Widerstand mehr entgegenbringen würde.


  »Was wollen Sie von mir wissen?«, flüsterte er stockend und so leise, dass Voss ihn kaum verstand.


  »Dr. Jürgensen – auf die Anrede ›Herr‹ verzichte ich, denn die steht einem Verbrecher wie Ihnen nicht zu –, der einzige Grund, warum ich überhaupt mit Ihnen rede, ist, dass ich weitere Informationen brauche, um die Bande, deren Mitglied Sie sind, für lange Zeit hinter Gitter zu bringen. In ein paar Tagen hätte ich die Daten selbst ermittelt, doch das dauert mir zu lang, und ich möchte dieses Krebsgeschwür ausradieren, bevor noch mehr Verbrechen geschehen. Ich mache Ihnen ein Angebot, und ich unterbreite es nur ein einziges Mal. Ich erwarte von Ihnen eine sofortige Entscheidung.«


  »Ich bin da nur so hinein…«


  »Das interessiert mich nicht. Das können Sie der Polizei erzählen. Wenn Sie sich sofort bei der Polizei melden und sich als Kronzeuge zur Verfügung stellen, dann haben Sie die Chance, mit einem blauen Auge davonzukommen. Wollen Sie das tun? Ja oder nein?«


  Voss betrachtete den Arzt angewidert, der sich in einem Weinkrampf schüttelte.


  »Wenn ich das tue, bin ich ein toter Mann«, stammelte er schluchzend.


  »Das sind Sie so oder so, denn Ihr Name stand auch auf der Liste. Und jetzt hören Sie auf zu flennen, die Konsequenzen Ihres Tuns hätten Sie sich vorher überlegen müssen. Jetzt ist es zu spät. Benehmen Sie sich wie ein Mann. Ich habe Ihnen einen Strohhalm gereicht, jetzt ist es an Ihnen, ihn zu ergreifen oder den Rest Ihres Lebens hinter Gittern zu fristen.«


  »Ich stelle mich der Polizei«, krächzte er.


  »Sehr vernünftig.«


  Voss wählte eine Nummer auf seinem Smartphone. Als sich Friedel meldete, informierte er ihn in Stichworten über die Lage und bat ihn, einen neutralen Wagen zur Praxis zu schicken und den Arzt abzuholen.


  Kapitel 22


  Hendriksen fuhr nach der Konferenz mit Voss nachdenklich nach Hause. Das Gespräch war gut verlaufen. Sie hatten ihre Ermittlungsergebnisse ausgetauscht und die nächsten Schritte abgesprochen. Er hatte Voss’ Vorschlägen zugestimmt, obwohl er sich schon jetzt darüber im Klaren war, dass er eine Abmachung nicht einhalten würde.


  Zurück auf dem Wohnboot, überprüfte er, ob eine der Sicherheitsvorkehrungen ausgelöst worden war. Das war zu seinem Erstaunen nicht der Fall. Er hatte damit gerechnet, dass man ihn überwachen würde.


  Er duschte sich, bereitete sich etwas zu essen zu, trank seinen geliebten Pfefferminztee und überlegte sich die Schritte für den nächsten Tag.


  Sein ganzes Vorhaben wurde jedoch über den Haufen geworfen, als er am nächsten Morgen Sue wiederum mit Ochsenkopf, dem Abteilungsleiter für personelle Sicherheit, in der Cafeteria sah. Sie hatte nie erwähnt, dass sie zu diesen Leuten Kontakt hatte.


  Als er zurück in sein Arbeitszimmer ging, überlegte er, ob er die Lage falsch eingeschätzt hatte.


  Da er nichts weiter tun konnte, außer auf den Feierabend zu warten, entschloss er sich, nach Hause zu fahren. Sollte sich etwas ereignen, was seine Anwesenheit im Labor erforderlich machte, konnte ihn Sue jederzeit erreichen. Allerdings schätzte er die Wahrscheinlichkeit, dass jemand an ihm interessiert war, auf null. Er war davon überzeugt, dass niemand ihm nachtrauern würde, denn für die Wissenschaftler war er nur ein unangenehmer Störfaktor gewesen, nur akzeptiert, weil die Konzernleitung es so wollte.


  Er hatte gerade seine Jacke angezogen, als es klopfte und Sue ihren Kopf durch den Türspalt steckte.


  »Hast du einen Augenblick Zeit für mich?«


  »Klar, komm rein, was gibt es?«


  »Stimmt es, dass du uns verlassen willst?«


  »Wo hast du das denn her?«, fragte Hendriksen erstaunt, denn außer dem Personalchef hatte er niemandem davon erzählt.


  »Gerüchteküche«, antwortete sie.


  »Kann ich nicht glauben. Ich habe nur mit dem Personalchef darüber gesprochen.«


  »Und der hat es wahrscheinlich Ochsenkopf gesagt, denn von ihm habe ich es. Er informierte mich, dass meine Arbeit als Betreuerin ab morgen beendet sei und auch ich freigestellt werde, da mein Forschungsvorhaben gestrichen wird. Damit ist meine Doktorarbeit endgültig gestorben.«


  »Das tut mir aufrichtig leid. Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun, aber wie du weißt, habe ich hier keine Stimme.«


  »Das ist lieb von dir. Aber du brauchst mich nicht zu bedauern. Seit Professor Stielekes Tod habe ich mit der Einstellung des Projekts gerechnet. Es war sein ganz persönliches Baby.«


  »Was willst du jetzt tun? Zurück zur Uni? Dir ein neues Forschungsvorhaben suchen?«


  »Ich habe mir darüber noch keine Gedanken gemacht. Zunächst einmal – ob du es glaubst oder nicht – bin ich erleichtert. Doch ich bin nicht zu dir gekommen, um über meine Probleme zu sprechen, sondern ich will dich zu einem Abendessen oder besser zu einem Abschiedsessen bei mir zu Hause einladen.«


  »Super! Wann?«


  »Heute Abend. Was hältst du von sieben Uhr?«


  »Ich habe aber keinen Smoking.«


  »Ist nicht erforderlich. Je bequemer, desto besser.«


  »Dann bis heute Abend, 19 Uhr.«


  »Wenn du mir noch verrätst, wo du wohnst, bin ich pünktlich.«


  Zum Glück war ihm noch eingefallen, sie nach der Adresse zu fragen, denn er durfte sie ja offiziell nicht wissen.


  Sue gab ihm Straße und Hausnummer, und Hendriksen speicherte sie in seinem Smartphone.


  »Jetzt werde ich die Stätte der Forschung verlassen.«


  Er ließ das Fahrrad im Zimmer stehen und begann seine Abschiedstour bei den Wissenschaftlern. Bei Trostbach bedankte er sich für die Unterstützung und die freundliche Aufnahme und meldete sich gleichzeitig ab. An der Rezeption gab er seinen Sicherheitsausweis zurück. Dass er morgen noch einmal das Gebäude betreten würde, brauchte niemand zu wissen.


  Als er draußen war, warf er noch einmal einen Blick auf sein vorübergehendes Arbeitsfeld und radelte dann ohne Bedauern nach Hause. Wenn morgen alles nach dem von Voss und ihm entwickelten Plan verlief, dann hätte er seinen ersten Kriminalfall gelöst.


  Unterwegs legte er bei einem Schnellimbiss eine Pause ein. Eine Schale Pommes mit Ketchup reichte ihm als Mittagsmahlzeit.


  Bei seinem Boot angekommen, überprüfte er wie immer die Sicherheitsvorkehrungen. Sie waren in Ordnung. Er verstaute das Rad im Führerhaus und ging dann in die »Kajüte«, wie er die Wohnküche bezeichnete. Er schenkte sich einen Tomatensaft ein und flegelte sich auf die Couch. Eine Weile überlegte er, was er Sue mitbringen sollte. Da ihm auf die Schnelle nichts Besonderes einfiel, entschied er sich für einen Strauß Blumen.


  Die Wartezeit überbrückte er damit, dass er einige Zaubertricks trainierte und sich im Bauchreden übte. Seit er bei Voss arbeitete, hatte er dazu keine Muße mehr gefunden.


  Punkt sieben Uhr abends stand er vor Sues Tür. In der Rechten hielt er einen Strauß gelber Rosen und in der Linken das zusammengefaltete Fahrrad.


  Sue empfing ihn mit einem Lächeln und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Komm rein und mach es dir im Wohnzimmer bequem. Möchtest du etwas trinken?«


  »Nein, jetzt nicht.«


  Er musterte sie unauffällig. Ihre Augen waren rot umrandet, und sie hatte sich Mühe gegeben, es mit Make-up zu überdecken. Es war ihr gut gelungen, doch für jemanden, der gewöhnt war, kleinste Veränderungen am menschlichen Körper zu erkennen, war es sichtbar. Hendriksen nahm an, dass sie vor Kurzem geweint hatte. Das kaum wahrnehmbare Zittern in der Stimme und ihre fahrigen Bewegungen bestätigten das.


  Er tat, als bemerke er ihre Nervosität nicht. »Kann ich dir helfen?«


  »Nein, das Essen ist gleich fertig. Setzt dich ruhig schon hin. Was möchtest du zum Essen trinken?«


  »Wenn wir chinesisch essen – und danach duftet es –, dann natürlich Tee. Am liebsten Jasmintee, wenn du hast.«


  Hendriksen sah sich in dem Wohnraum mit der angrenzenden Küche um. Die Einrichtung war einfach. Er schätzte, dass der Hauptteil von Ikea stammte. An ihre chinesischen Wurzeln erinnerte nur ein Foto, das der Kleidung nach ihre Großeltern zeigte. In einer Ecke befand sich ein kleiner Schreibtisch, auf dem ein Computer stand, daneben stapelte sich auf einem Teewagen ein Haufen Papiere, und auf dem Boden lagen etliche Bücher. Was Hendriksen besonders auffiel, war die Ordnung, die ansonsten hier herrschte.


  Sue kam mit einem Tablett voller Schalen mit verschiedenen Speisen zurück und arrangierte sie auf einem Bistrotisch an der amerikanischen Küche. Zu seinem Erstaunen legte sie neben die Teller Besteck und keine Stäbchen. »Ich bin ganz deutsch und weiß gar nicht, wie ich mit Stäbchen umgehen soll. Außerdem wusste ich nicht, ob du damit essen kannst«, sagte sie mit vor Aufregung vibrierender Stimme.


  »Ich habe auf meinen Reisen oft damit gegessen.«


  Sue nahm zwei Gläser vom Tresen und reichte ihm eins.


  »Ein Fruchtcocktail«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme. Ihre Hand zitterte so, dass etwas von dem Saft auf den Boden tropfte.


  »Trinken wir auf uns beide und ein langes, glückliches Leben«, sagte Hendriksen, prostete ihr zu und setzte das Glas an die Lippen.


  »Nein!«, schrie Sue. Sie ließ ihr Glas fallen, sprang auf ihn zu und schlug ihm das Glas aus der Hand. Obstsaft spritzte auf sein Hemd.


  Sue sackte zu Boden und schluchzte hysterisch. »Ich kann es nicht. Ich kann es nicht«, stieß sie immer wieder hervor.


  Hendriksen ließ sich neben ihr nieder und nahm sie in die Arme.


  »Ganz ruhig, Sue, ganz ruhig. Alles ist gut, nichts ist passiert.«


  Sie stemmte ihre Fäuste gegen seine Brust. »Lass mich los, ich wollte dich gerade umbringen. In dem Glas war Gift.«


  Hendriksen zog sie noch fester an sich. »Ich weiß, aber du hast es nicht getan. Du hast mich davor bewahrt, es zu trinken. Sei ganz ruhig. Alles wird gut.«


  Sue brach in einen erneuten Weinkrampf aus. Sie wollte sich von Hendriksen befreien, doch er ließ sie nicht los, sondern strich ihr beruhigend über die Haare.


  Es dauerte lange, bis ihre Tränen versiegten und die Spannung aus ihrem Körper wich. Wie ein Kind schmiegte sie sich an Hendriksen.


  Nach und nach beruhigte sie sich, ihr Atem ging gleichmäßiger. Hendriksen wartete, bis er das Gefühl hatte, dass sie eingeschlafen war, und löste sich ganz behutsam von ihr. Er erhob sich und schlich durch die Wohnung auf der Suche nach dem Schlafzimmer. Als er es gefunden hatte, schlug er die Bettdecke auf, ging zurück, hob Sue auf, brachte sie hinein und legte sie aufs Bett. Dann ging er zurück, löschte das Licht und schlich im Licht seines Smartphones ins Schlafzimmer zurück. Vorsichtig ließ er sich auf dem Bett nieder. Er zog die Bettdecke über sie, legte seinen Arm um Sue und fragte sich, wie er ihr aus der Misere helfen könnte. Darüber schlief auch er ein.


  Mitten in der Nacht wachte er auf und sah zu Sue hinüber. Sie schlief noch immer in seinem Arm. Ganz langsam zog er den Arm unter ihr hervor. Sue murmelte etwas, schlief jedoch weiter. Hendriksen ging aus dem Schlafzimmer. Lautlos schloss er die Tür hinter sich. Die Wohnstube sah aus wie ein Schlachtfeld. Sue hatte bei dem Versuch, ihm das Glas aus der Hand zu schlagen, einige Schalen mit Speisen vom Tisch gerissen, die jetzt zerschellt auf dem Fußboden lagen. Ein Stuhl war ebenfalls umgerissen worden. Hendriksen betrachtete einen Augenblick den Schlamassel, dann begann er mit dem Saubermachen. Als das Wohnzimmer und die Küche aufgeräumt waren, schlief Sue immer noch. Er überlegte, ob er sie wecken sollte, denn er musste zu seinem Boot, um sich umzuziehen. Für neun Uhr hatte Charlotte Malakow eine Sicherheitskonferenz einberufen, an der er teilnehmen sollte.


  Hendriksen entschied sich, Sue schlafen zu lassen. Er nahm ein Blatt Papier aus dem Drucker und schrieb darauf.


  Keine Panik! Alles wird gut! Vertraue mir!


  Sobald du dich fertiggemacht hast, verlässt du die Wohnung und fährst zu meinem Boot. Du kannst es unbehindert betreten, die Sicherungen sind ausgeschaltet und es ist offen. Da wartest du auf mich. Ich hoffe, gegen Mittag dort zu sein.


  Mach es genauso, wie ich dir geschrieben habe. Das bist du mir schuldig.


  Danach verließ er auf Strümpfen die Wohnung. Die Schuhe zog er erst im Treppenhaus an.


  Kapitel 23


  Hendriksen war gerade dabei, sein Frühstück zuzubereiten, als er sah, wie Sue von der Gangway aufs Boot trat. Er hörte die Tür zum Steuerhaus aufgehen, und wenig später klopfte sie an die Kajütentür.


  »Komm rein, Sue«, rief er betont fröhlich und ging ihr ein paar Schritte entgegen.


  Sue wirkte verstört. Bedrückt wünschte sie ihm einen guten Morgen. Er nahm sie in die Arme und führte sie zum Esstisch.


  »Nimm Platz! Möchtest du mit frühstücken?«


  Sie nickte. Offenbar fiel es ihr schwer, in seiner Gegenwart zu sprechen. Die Ereignisse des Vorabends schienen schwer auf ihr zu lasten.


  Hendriksen stellte Brot, Butter, Marmelade und eine Kanne mit Pfefferminztee auf den Tisch.


  »Zucker habe ich leider nicht. Du musst den Tee schon so trinken.«


  Er goss ihr Tee ein. Sie nahm die Tasse und hielt sie mit beiden Händen umklammert.


  »Nun sitz nicht da wie ein Häufchen Unglück. Es ist nichts passiert, konnte auch nicht, weil in der Ampulle nichts als Wasser war.«


  Es dauerte einige Augenblicke, bis sie realisierte, was er gesagt hatte. Dann sah sie ihn mit großen Augen an, so, als könnte sie seine Worte nicht fassen.


  »Du wusstest es?«, fragte sie ungläubig.


  »Natürlich. Seit ich dich mit einem Verband an der Hand gesehen hatte. Die Verbrennungen, die ich dann später sah, konnten nur von meiner Sicherungsleitung stammen. Du bist übrigens die Erste, die sich daran verletzt hat. Und was das Gift angeht, das dir der Kerl in der Cafeteria unter der Serviette zugeschoben hat, das hat den Forschungsbereich nie verlassen. Ich habe die Ampulle aus deiner Handtasche entwendet, geleert und mit Leitungswasser wieder aufgefüllt. Ich muss zugeben, es war schäbig von mir, aber ich wollte dich auf die Probe stellen, ob du mich wirklich vergiften würdest. Und wie wir zu unser beider Erleichterung festgestellt haben, konntest du es nicht. Deshalb werden wir das Ganze ab sofort vergessen.«


  Er hatte, während er sprach, ein Brot mit Butter und Marmelade bestrichen und schob nun den Teller zu Sue hinüber.


  »Iss, du musst etwas im Magen haben, sonst klappst du mir noch zusammen, und ich muss dich wieder ins Bett schleppen.«


  Sue lächelte zaghaft. »Danke, dass du so großzügig bist und alles vergessen willst. Ich werde noch lange daran zu knabbern haben, dass ich mich in eine solche Lage gebracht habe. Ach, und danke, dass du meine Wohnung sauber gemacht hast. Du bist der geborene Hausmann.«


  »Um Himmels willen, ich und Hausmann. Für mich ist Hausarbeit Gottesstrafe, weil wir am Apfel der Erkenntnis genascht haben. Also, lass uns auch das vergessen. Schwamm drüber. Eine Erklärung bist du mir jedoch schuldig. Wie bist du in diese ganze Misere geraten?«


  »Ich darf nicht darüber sprechen.«


  Sie sah ihn so niedergeschlagen an, dass er das Gefühl hatte, sie würde gleich anfangen zu weinen.


  Hendriksen begann, die Geduld zu verlieren. Das Zerfließen in Schuldgefühlen war zwar begründet, doch dadurch wurden keine Probleme gelöst. Und das war im Augenblick vordringlich. Er wandte sich in einem entschlossenen Ton an sie: »Es reicht! Kein Grund, sich mit Schuldvorwürfen den Blick fürs Wesentliche zu vernebeln. Jetzt gilt es, Lösungen für deine Probleme zu finden. Ich bin sicher, ich kann dir helfen, aber dazu muss ich zunächst wissen, in welchem Dilemma du steckst. Also Schluss mit dem Weinen. Erzähl!«


  Sue sah ihn erschrocken an. So barsch hatte er noch nie mit ihr gesprochen. Aber er hatte ein Teilziel erreicht. Sie weinte nicht mehr.


  »Du kannst mir nicht helfen. Es ist lieb von dir, aber es gibt keinen Ausweg für mich.« Ihre Stimme hatte schon wieder einen festeren Klang.


  »Quatsch! Es gibt immer eine Möglichkeit! Also erzähl!« Und mit weicherer Stimme fügte er hinzu: »Du hast es mir versprochen.«


  Eine Weile war Sue still, dann sagte sie: »Ich wurde erpresst, Daten zu beschaffen und dich zu ermorden.«


  »Okay, daran kannst du schon sehen, dass es immer zwei Möglichkeiten gibt, denn sonst läge ich bereits in meiner früheren Arbeitsstätte. Wer erpresst dich, und was hat er gegen dich in der Hand?«


  »Der Bruder meiner Mutter arbeitet bei Shantou Industries. Als ich das Angebot von Professor Stieleke bekam, meine Doktorarbeit in seinem Forschungsbereich zu machen, wurde mein Onkel beschuldigt, Diebstähle in der Fertigungsstätte des Unternehmens in China begangen zu haben. Ich will nicht jedes Detail erzählen. Jedenfalls wandte sich ein Chinese aus dem hiesigen Konsulat an mich und erklärte mir, dass das Unternehmen meinen Onkel nicht anzeigen würde, wenn ich als Gegenleistung Forschungsdaten für sie beschaffen würde. Ich habe es getan. Gestern haben sie von mir gefordert, dich umzubringen. Wenn ich es nicht tun würde, wollten sie meinen Onkel vor Gericht bringen und meine Familie in Deutschland töten. Jetzt weißt du, warum ich getan habe, was ich getan habe.«


  »Was hattest du in der Nacht im Labor zu suchen?«


  »Woher weißt du, dass ich dort war?«


  »Ich habe dich gesehen, bin dir nach Hause gefolgt und von dort wieder zum Labor. Du hast dich übrigens sehr elegant über den Zaun geschwungen.«


  Sie schwieg und sah Hendriksen nur entsetzt an.


  »Nun komm schon. Wenn ich dir helfen soll, dann muss ich alles wissen, was du gemacht hast.«


  Stockend berichtete sie, dass sie den Forschungsbericht, den er bekommen hatte, morgen früh zu Dr. Jürgensen bringen sollte. Sie hatte es sich dann aber anders überlegt und ihn wieder zurückgebracht.


  »Warum?«


  »Ich brachte es nicht über mich, dich zu hintergehen.«


  »Wieso habe ich nicht gemerkt, dass der Bericht bewegt worden war?«


  »Weil ich deine Markierung gesehen habe und ihn genauso wieder ausgerichtet habe.«


  »Ich glaub’s nicht. Und ich dachte, ich wäre besonders clever gewesen.«


  Während er sprach, streichelte er ihre Hände. Eine Weile schwiegen beide. Dann fing Hendriksen plötzlich an zu lachen. Sue sah ihn an, als wäre er verrückt geworden.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass es immer Lösungen gibt. Und ich denke, ich weiß auch schon, wie ich deine Probleme beheben kann. Also Kopf hoch, Deern, ich sehe bereits den Silberstreif am Horizont. Und jetzt muss ich los. Du bleibst hier, bis ich zurückkomme. Versprochen?«


  »Du meinst …?«


  »Verlass dich auf mich.«


  »Ja, ich warte hier auf dich.«


  »Braves Mädchen.«


  Hendriksen sah auf die Uhr. Er musste sich sputen, wenn er nicht zu spät kommen wollte.


  Voss war früh aufgestanden. Er wollte Charlotte vor der Konferenz in die letzten Ermittlungsergebnisse einweihen und fuhr zum Malakow-Tower. Im Penthouse empfing ihn Elena und brachte ihn zu Charlotte ins Arbeitszimmer. Als sie Voss sah, erhellten sich ihre Augen. Sie kam ihm entgegen, sie umarmten und küssten sich.


  »Willst du frühstücken?«, fragte sie.


  »Nein, danke, ich habe schon gegessen.«


  »Einen Kaffee nimmst du doch, oder?«


  »Aber immer.«


  Charlotte ging zum Schreibtisch zurück und drückte auf einen Knopf. Sofort erschien die andere Bodyguard. Charlotte gab eine Anweisung auf Russisch. Die Frau verschwand, um gleich wieder mit einer Thermoskanne Kaffee und einem Milchkännchen mit heißer Milch zu erscheinen.


  »Ich bin gekommen, um mit dir noch einmal unser Vorgehen bei der Konferenz durchzusprechen.«


  »Hältst du mich für senil, dass ich mich an unsere Absprache von gestern nicht mehr erinnern kann?«, fragte sie in neckendem Ton. »Alles ist entsprechend deiner Wünsche vorbereitet. Dein Freund Friedel ist eingeladen, ob er kommen kann, wusste er noch nicht. Sicher ist, dass ein Hauptkommissar aus der Abteilung Bandenkriminalität anwesend sein wird. Er heißt Rieger, Steffen Rieger. Kennst du ihn?«


  »Sehr gut sogar. Ist ein alter Hase in seinem Geschäft. Eine gute Wahl.«


  Sie unterhielten sich bis kurz vor neun Uhr, dann verließ Voss Charlotte, um vor ihr im Konferenzraum zu sein. Der Raum befand sich eine Etage unter ihrem Büro, am Ende eines Gangs. Voss kannte ihn schon von früheren Besprechungen her. Er öffnete die Tür, begrüßte die versammelten Herren und ging zu seinem Platz, der durch ein Namensschild gekennzeichnet war. Sein Freund, der Kriminaloberrat, stand am Fenster und betrachtete die Aussicht auf den Hafen.


  »Hat man dich gehen lassen?«, begrüßte Voss ihn.


  »Man hat.«


  Die beiden Männer schüttelten sich die Hände.


  »Die belgischen Kollegen haben ihren Besuch kurzfristig abgesagt, und damit entfiel mein Vortrag und ich hatte Zeit, mir deine Show anzusehen«, sagte er mit einem Lächeln.


  Voss wurde einer Antwort enthoben, denn in diesem Moment ging die Tür auf und Charlotte betrat den Raum. Sie ging zur Stirnseite des Tisches.


  »Guten Morgen, meine Herren, bitte nehmen Sie Platz«, begrüßte sie die Anwesenden. »Das Thema für die heutige Besprechung haben Sie bekommen. Ich entschuldige mich dafür, dass Sie sehr kurzfristig informiert wurden. Der Grund dafür ist eine Nachricht, die es wünschenswert erscheinen ließ, das Thema unverzüglich zu behandeln. Die Herren aus meinem Hause werden sich wundern, dass einige Fremde an unserer vertraulichen Besprechung teilnehmen. Es sind Sicherheitsexperten, die ich gebeten habe, uns mit ihrer Expertise zu beraten.«


  Die Tür ging auf, und Hendriksen trat ein. Voss musterte unauffällig, wie der Direktor für Sicherheit und seine beiden Abteilungsleiter auf das Erscheinen reagierten. Die Männer hatten sich gut in der Gewalt, denn bis auf das kurze Heben einer Augenbraue ließen sie keine Reaktion erkennen.


  Hendriksen stellte sein zusammengeklapptes Fahrrad an die Wand und nahm neben Voss Platz. Der sah mit einem Lächeln zu Charlotte hinüber. Die verdrehte kaum merklich die Augen, was so viel wie Spinner bedeuten konnte. Ohne sich durch Hendriksen unterbrechen zu lassen, fuhr sie mit ihren einleitenden Bemerkungen fort. Dann übergab sie Voss das Wort.


  »Danke, Frau Malakow. Es dürfte jedem bekannt sein, dass Frau Malakow meine Agentur beauftragt hat, den Mord an Professor Stieleke aufzuklären. Weniger bekannt dürfte sein, dass wir ebenfalls den Auftrag hatten, die befürchtete Industriespionage zu untersuchen. Wenn ich sage, wir, dann meine ich damit meinen Mitarbeiter Dr. Hendriksen und meine Person.«


  Er musterte die drei Angestellten des Malakow-Konzerns. Keiner zeigte eine Reaktion.


  »Der Mord an Professor Stieleke war schnell aufgeklärt. Es war sein Freund Dr. Kunze, was durch eine Zeugenaussage zweifelsfrei bewiesen wurde. Wenn man es bei diesem Mord belassen hätte, wären wir wohl nie auf die Spur der Bande gekommen, die sensible Forschungsdaten stahl und an die Shantou Industries weiterleitete. Dieser unsinnige Mord ermöglichte uns, einen Einstieg in die Praktiken dieser Verbrecherbande zu finden. Von da aus war es nur eine Frage der Zeit, den Machenschaften auf die Spur zu kommen. Ein zweiter eklatanter Fehler war, mich durch einen Mordanschlag ausschalten zu wollen. Ich will Sie nicht mit Einzelheiten langweilen. Nur eins möchte ich betonen: Nach dem Anschlag machte die Bande einen Fehler nach dem anderen, sodass wir hätten blind sein müssen, wenn wir ihnen nicht auf die Schliche gekommen wären. Inzwischen haben wir – damit meine ich die Polizei – genug Kronzeugen, um den deutschen Teil der Bande, aber auch die hiesigen chinesischen Mitglieder verhaften zu können. Damit übergebe ich das Wort an …« Voss sah Friedel an.


  Dieser erhob sich.


  »Ich bin Kriminaloberrat Friedel, Leiter der Abteilung für Tötungsdelikte«, stellte er sich vor. »Da die Anklage wegen Mordes oder wegen der Anstiftung zum Mord in mehreren Fällen schwerer wiegt als die Verbrechen, die im Rahmen der Bandenkriminalität begangen wurden, übernehme ich den Fall von hier an. Herr Dr. Mölders und Herr Ochsenkopf, ich verhafte sie wegen des Verdachts des Mordes, der Anstiftung zum Mord in mehreren Fällen und des widerrechtlichen Aneignens von Forschungsdaten des Malakow-Konzerns und deren Weitergabe an das chinesische Unternehmen Shantou Industries.«


  Kriminalhauptkommissar Rieger war aufgestanden und ging auf die Beschuldigten zu. Ohne Gegenwehr ließ sich Mölders Handschellen anlegen. Er war im Grunde ein Schwächling, der nur große Worte führte, solange er in einer Machtposition war.


  »Ich möchte ein Geständnis ablegen«, rief er erregt. Offenbar dachte er, dadurch seine Chancen vor Gericht verbessern zu können, da freiwillige Geständnisse immer honoriert wurden.


  Während die Handschellen um die Handgelenke seines Vorgesetzten klickten, sprang Ochsenkopf auf. Sein Stuhl flog nach hinten. In der Hand hielt er plötzlich eine Pistole.


  »Du feige Sau!«


  Es knallte ohrenbetäubend, und Dr. Mölders sackte nach vorne.


  Ehe die am Tisch Sitzenden ihren Schreck überwunden hatten, war Ochsenknecht zu Charlotte gesprungen. Er packte sie am Arm und riss sie aus ihrem Bürosessel.


  »Niemand rührt sich, oder Frau Malakow ist tot. Wie Voss richtig festgestellt hat, habe ich so viele Morde in Auftrag gegeben, dass es auf einen mehr auch nicht mehr ankommt. Also bleiben Sie ganz ruhig sitzen und legen Sie die Hände auf den Tisch, damit ich sie sehen kann! Wer sich bewegt, wird erschossen.«


  Schritt für Schritt näherte er sich, Charlotte als Schutzschild vor sich haltend, dem Ausgang.


  Hendriksen versuchte, mit Voss Blickkontakt aufzunehmen. Als es ihm endlich gelang, deutete er unmerklich mit dem Kopf auf Ochsenkopf und die Tür. Voss’ fragender Blick zeigte ihm, dass er ihn nicht verstanden hatte. Trotzdem beschloss Hendriksen zu handeln, in der Hoffnung, dass Voss reagieren würde.


  Ochsenkopf griff mit der Hand nach hinten, tastete nach der Türklinke und öffnete die Tür. Seine Augen hielt er auf die Anwesenden gerichtet, besonders auf die beiden Kriminalbeamten. Offenbar glaubte er, sie wären bewaffnet.


  »Polizei!«, erklang da plötzlich eine scharfe Stimme. »Legen Sie die Waffe weg. Zwei Pistolen sind auf Sie gerichtet. Nehmen Sie langsam den Finger vom Abzug und lassen Sie die Waffe fallen.«


  Ochsenkopf war für einen Augenblick irritiert. Voss reagierte. Mit einem Satz war er aus dem Stuhl, stürzte sich auf ihn und riss den Arm mit der Pistole zur Seite. Im nächsten Moment hörten die Anwesenden ein Knacken, dem ein Aufschrei folgte. Ochsenkopf sackte mit gebrochenem Arm vor Schmerz wimmernd gegen die Wand.


  Voss sammelte die Pistole auf und kümmerte sich um die kreidebleiche Charlotte. Rieger packte Ochsenkopf am gesunden Arm und drängte ihn aus dem Konferenzraum.


  Kriminaloberrat Friedel eilte zu Dr. Mölders. Ein Loch klaffte in seiner Schläfe. Erste Hilfe brauchte er nicht mehr zu leisten.


  »Meine Dame, meine Herren, der Schreck ist vorüber, Sie können sich wieder setzen«, sagte Hendriksen und fuhr dann fort: »Wie ich immer sage: Wenn es einem an Muskeln fehlt, muss man sich mit anderen, nicht weniger wirkungsvollen Mitteln behelfen.«


  Voss sah seinen Mitarbeiter grinsend an. »Sie haben mich überzeugt, Marten.«


  Allmählich begriffen die Teilnehmer, dass es Hendriksen gewesen war, der als Bauchredner Ochsenkopf abgelenkt hatte, sodass Voss ihn überwältigen konnte.


  Kapitel 24


  Nachdem Rieger Ochsenknecht abgeführt hatte, Mölders’ Leiche entfernt und die Kampfspuren beseitigt worden waren, bat Hendriksen Charlotte Malakow, Kriminaloberrat Friedel und Voss zu einem vertraulichen Gespräch.


  »Wir sollten dazu in mein Büro gehen. Dieser Ort lädt wenig zum Bleiben ein«, bestimmte Charlotte.


  Sie wandte sich an den Abteilungsleiter für materielle Sicherheit.


  »Herr Fehring, Sie werden nicht mehr benötigt. Ich erwarte morgen früh Ihre Kündigung auf meinem Schreibtisch. Die letzten Tage haben mir gezeigt, dass es mit der Sicherheit in der Forschungsabteilung katastrophal bestellt ist. Obwohl Sie es nicht verdient haben, gebe ich Ihnen die Chance, selbst zu kündigen, bevor ich es tue.«


  Charlotte drehte sich abrupt um und ließ den schockierten Fehring stehen. Mit unsicheren Schritten verließ er den Konferenzraum.


  Voss trat an ein Fenster und rief Knut Hansen an. In Stichworten gab er ihm eine Kurzfassung der heutigen Ereignisse. Was der Reporter aus den Informationen machte, interessierte ihn nicht.


  Die anderen hatten inzwischen den Raum verlassen. Voss folgte ihnen. Als er Charlottes Büro betrat, schenkte sie gerade Cognac in vier Gläser und reichte jedem eins.


  »Nach der morgendlichen Aufregung haben wir uns einen kräftigenden Schluck verdient. Trinken wir darauf, dass der mörderische Spuk vorbei ist.« Sie hob ihr Glas. »Zum Wohl, meine Herren!«


  Nach dem ersten Schluck bat Charlotte sie, sich zu setzen.


  »Sie wollten mit uns sprechen, Herr Dr. Hendriksen, wenn ich Sie richtig verstanden habe.«


  »Sehr richtig, Frau Malakow. Und zwar geht es um Ihre Doktorandin Sue Xing. Auch sie war in den Diebstahl verwickelt, allerdings auf einer sehr niedrigen Ebene. Von den Morden hat sie nichts gewusst.«


  Hendriksen erzählte, welche Aufgaben Sue Xing in der Bande hatte und dass sie sie nur erfüllt hatte, weil sie erpresst wurde. Als er mit seinem Bericht am Ende war, wandte er sich an Friedel.


  »Herr Kriminaloberrat, ich möchte sie gerne aus den Ermittlungen heraushalten, wenn es sich irgendwie machen lässt. Erstens hat sie mir sehr geholfen, zweitens wurde sie zur Mitarbeit gezwungen, drittens hat sie mir die Namen der Verbindungsmänner der Shantou Industries genannt.« Hendriksen schob ihm einen Zettel mit den Namen hinüber. »Und viertens ist sie bereit, gegen die Männer auszusagen.«


  Voss lächelte. »Sieh an, der Leichenfledderer zeigt Gefühle für die Lebenden«, sagte er.


  Friedel drehte den Zettel mit den Namen nachdenklich in der Hand hin und her.


  »Ich gehe mal davon aus, dass Ihre Darstellung von Frau Xing rosarot gefärbt ist. Doch ohne Ihre Behauptungen untersucht zu haben, denke ich, dass eine Strafverfolgung gegen sie nicht eingeleitet werden muss. An der Art und Weise, wie ich mich ausdrücke, können Sie erkennen, dass ich nichts versprechen kann. Es liegt im Ermessen der Staatsanwaltschaft zu entscheiden, welche Maßnahmen gegen Frau Xing ergriffen werden. Was meine Person betrifft, werde ich mich für sie einsetzen.«


  Hendriksen wollte sich bedanken, doch Friedel winkte ab.


  »Zu früh, sich zu bedanken, Herr Dr. Hendriksen, noch ist nichts entschieden. Die Justiz trifft ihre Entscheidungen nur auf der Basis von Recht und Gesetz – oder versucht es zumindest«, fügte er mit einem feinen, ironischen Lächeln hinzu.


  Trotzdem zeigte Hendriksen durch ein Neigen des Kopfs, wie dankbar er war.


  »Jetzt habe ich noch eine Bitte an Frau Malakow. Wie wir während der Ermittlungen festgestellt haben, sind Sie ein Hauptaktionär von Shantou Industries. Könnten Sie nicht Ihren Einfluss dahingehend gelten machen, dass man Sue Xings Onkel vom Vorwurf der Untreue befreit und die Schuldigen zur Verantwortung zieht?«


  Charlotte sah Hendriksen ungläubig an. »Ich soll eine Hauptaktionärin meiner Konkurrenz sein?«


  »Du bist es«, warf Voss ein und konnte sich das Lachen kaum verkneifen.


  »Unsinn!«


  Charlotte ging zu ihrem Schreibtisch, drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. Als sich ihre Sekretärin meldete, sagte sie: »Elisabeth, stellen Sie fest, ob ich Aktien von Shantou Industries besitze.«


  Es dauerte nicht lange, dann betrat die Sekretärin das Zimmer und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ihre Augen wurden dabei immer größer und die Miene immer heiterer. Schließlich fing sie an zu lachen, bis ihr die Tränen kamen.


  Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, sagte sie: »Entschuldigen Sie mein Verhalten. Da habe ich den teuersten Privatdetektiv engagiert, um herauszufinden, dass ich meine linke Tasche bestehle, um es in die rechte zu stecken. Wenn ich das meinem Vater erzähle, ruft er sofort einen Nervenarzt.«


  Charlottes Lachen löste die Anspannung der letzten Tage.


  Friedel nutzte die Gelegenheit, um sich zu verabschieden. Er drückte Voss die Hand. »Deine Erfolgsquote möchte ich haben«, flüsterte er ihm zu.


  Charlotte, Voss und Hendriksen unterhielten sich noch eine Weile zwanglos, dann gingen auch die beiden Detektive. Auf der Straße verabschiedete sich Hendriksen. Er wollte zu Sue, um ihr von den Geschehnissen zu berichten.


  »Wie hat Ihnen die Arbeit an Ihrem ersten Fall gefallen?«, hielt Voss ihn zurück.


  »Gut, ich denke, an diese Art Arbeit könnte ich mich gewöhnen. Gibt es einen Grund, warum Sie fragen?«


  Voss ging nicht direkt darauf ein, sondern fragte: »Könnten Sie sich vorstellen, das Detektivbüro allein zu leiten?«


  »Ich wiederhole meine Frage. Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie fragen?«


  »Ich wollte nur mal Ihre Einstellung hören, denn es könnte sein, dass ich einen anderen Job annehme. Doch darüber sollten wir uns bei einem Glas Wein und einem Becher Pfefferminztee unterhalten.«


  »Kurze Antwort: Natürlich könnte ich mir die Leitung der Agentur vorstellen, denn ich war schon immer lieber Chief als Indianer.«


  »Okay. Wie gesagt, wir unterhalten uns in naher Zukunft über die Details. Sie haben gute Arbeit geleistet, Marten. Ihr Bauchreden war eine klasse Leistung. Also dann – bis morgen.«


  Voss fuhr zurück ins Büro. Hier warteten Knut Hansen und Vera auf ihn.


  »Sie sind um acht Uhr heute Abend bei Frau Malakow zum Essen eingeladen. Gesellschaftskleidung, keine Gastgeschenke«, sagte Vera, bevor ihn Hansen in Beschlag nahm.


  Als der Reporter nach einer Stunde ging, war Voss reif für einen langen Spaziergang mit Nero.


  Pünktlich um acht Uhr betrat er Charlottes Penthouse. Im Foyer überprüfte er noch schnell den Sitz seines Smokings. Obwohl er ihn nur selten trug, saß er doch wie angegossen, und er machte darin eine gute Figur.


  Elena öffnete die Tür zum Wohnraum und kündigte ihn an, was mit ihrem russischen Akzent eher lustig als formell klang.


  Voss verharrte einige Augenblicke in der Tür. Ein heißer Schauer durchflutete ihn.


  Charlotte stand in der Mitte des Raumes. Sie sah in ihrem Abendkleid aus dunkelblauer Seide atemberaubend und verführerisch aus. Die Haare waren hochgesteckt, was ihr schönes Gesicht noch mehr zur Geltung brachte. Das Make-up war so dezent aufgelegt, dass Voss es kaum wahrnahm. Als einzigen Schmuck trug sie eine lange Perlenkette, die sie zweimal um den schlanken Hals gelegt hatte. Ein Armband aus gleichgroßen Perlen schmückte ihren Arm.


  Voss ging auf sie zu.


  »Du siehst bezaubernd aus, Liebling«, sagte er, beugte sich über ihre Hand und berührte die Finger kaum merklich mit den Lippen. Obwohl der Handkuss aus der Mode gekommen war, passte er zu dieser Gelegenheit, und Charlotte war anzusehen, dass sie die Geste genoss.


  Eine Weile unterhielten sie sich über Nichtigkeiten, während sie an den Cocktails nippten, die Elena serviert hatte. Schließlich konnte Voss seine Neugier nicht mehr zurückhalten.


  »Gibt es einen Anlass hierfür, außer natürlich, dass ich dich in diesem Traum von Abendkleid bewundern darf?«


  Charlotte lächelte hintergründig. »Ja, es gibt einen Grund. Wir haben etwas zu feiern.«


  Voss schaute so perplex, dass Charlotte sich ein Lachen nicht verkneifen konnte.


  »Denk doch einmal nach«, forderte sie ihn auf. »Der Anlass liegt schon einige Zeit zurück.«


  Voss überlegte, kam aber nicht darauf. »Ich passe. Ich habe keine Ahnung, worauf du dich …«


  Er wurde unterbrochen, als die Tür aufging und Elena meldete: »Das Dinner ist angerichtet.«


  Charlotte legte ihre Hand auf Voss’ Arm und ließ sich von ihm zum Speisezimmer führen.


  Der Raum erstrahlte im Kerzenschein. Der Tisch war wie im vornehmsten Restaurant für zwei Personen eingedeckt. Das flackernde Licht der Kerzen ließ die Kristallgläser in unterschiedlichen Farben schimmern.


  »Wunderschön«, sagte Voss anerkennend.


  Er führte Charlotte an ihren Platz, zog den Stuhl heraus, sodass sie sich bequem setzen konnte. Sie bedankte sich mit einem liebevollen Lächeln.


  Neben Charlottes Gedeck standen vier unterschiedlich geformte Gläser, während sich bei Voss nur zwei befanden. Dafür sah er zu seiner Freude neben seinem Stuhl einen Sektkühler, in dem drei Flaschen Bier standen.


  Voss hob eine Flasche hoch. »Du bist ein Schatz, Charlotte.«


  »Wenn du schon darunter leiden musst, in einem Smoking zu stecken, dann sollst du wenigstens das Essen uneingeschränkt genießen können.«


  Elena erschien wieder und füllte Charlottes Glas mit Champagner. Bei Voss öffnete sie eine Bierflasche und füllte sein Glas so voll, dass der Schaum gerade bis zum Rand reichte.


  Charlotte hob ihr Glas. »Mit diesem kleinen Fest feiere ich meine Wiedergeburt und bedanke mich bei dir, dass du mich aus der Gefangenschaft befreit hast. Heute vor fünf Jahren hast du mir mein Leben wiedergegeben – danke.«


  Voss sah sie sprachlos an. »Ich …«


  Charlotte unterbrach ihn sofort. »Sag jetzt bitte nichts. Lass meinen Dank einfach stehen. Nur ich kann ermessen, was du für mich getan hast. Und nun lass uns essen.«


  Sie klatschte in die Hände, und sofort ging die Tür auf und der erste Gang wurde serviert.


  Es wurde ein wunderbarer Abend. Nicht nur das Essen war ausgezeichnet. Wie Charlotte ihm später gestand, hatte sie dazu einen Zwei-Sterne-Koch engagiert. Nach dem Dinner gingen sie ins Wohnzimmer zurück, tanzten bei gedämpftem Licht zu romantischer Musik, küssten sich und genossen die Nähe und Wärme des anderen.


  Als Voss am nächsten Morgen aufwachte, war das Bett neben ihm leer. Auch aus dem Badezimmer hörte er keine Geräusche. Sollte sie bereits ins Büro gegangen sein? Er war enttäuscht, denn er hatte etwas Wichtiges mit ihr besprechen wollen. Lange war er unsicher gewesen, ob er es tun sollte, doch der gestrige Abend und die Nacht hatten ihm den Rest Unsicherheit genommen. Er war bereit, jetzt Nägel mit Köpfen zu machen. Und nun war Charlotte nicht da.


  Missmutig stieg er unter die Dusche, und in der gleichen Stimmung zog er sich an. Seine Laune besserte sich etwas, als er daran dachte, dass er noch nie im Smoking zum Frühstück gegangen war. Er wollte gerade das Schlafzimmer verlassen, als Charlotte eintrat.


  »Ich wollte mal sehen, ob du die Absicht hast, den ganzen Tag zu verschlafen. Ich habe Hunger und will mit dir frühstücken.«


  Sie trat auf ihn zu, umarmte ihn und gab ihm einen Kuss.


  Voss löste sich von ihr und trat einen Schritt zurück. Er ergriff Charlottes Hände, sah ihr in die Augen und fragte mit unsicherer Stimme: »Willst du meine Frau werden?«


  Sie stand einen Augenblick wie gelähmt vor ihm.


  »Habe ich richtig gehört? Hast du mich gefragt, ob ich dich heiraten will?«


  »Du hast.«


  Charlotte stieß einen Seufzer aus. Sie ging auf ihn zu und presste sich an ihn. »Ich hatte schon Angst, du würdest nie fragen«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Voss hatte sein inneres Gleichgewicht wiedergefunden. »Was ist das für eine Antwort?«


  »Ja, ich will!«, hauchte sie.


  Aus dem Frühstück wurde ein später Brunch.


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, Ihnen hat Jeremias Voss und der Tote im Fleet von Ole Hansen so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.


  Ole Hansen veröffentlichte bei dotbooks auch die folgenden eBooks:


  Jeremias Voss und die Tote vom Fischmarkt. Der erste Fall


  Jeremias Voss und der tote Hengst. Der zweite Fall


  Jeremias Voss und die Spur ins Nichts. Der dritte Fall


  Jeremias Voss und die unschuldige Hure. Der vierte Fall


  Jeremias Voss und der Wettlauf mit dem Tod. Der fünfte Fall


  Jeremias Voss und der Tote in der Wand. Der sechste Fall


  Jeremias Voss und der Mörder im Schatten. Der siebte Fall


  Jeremias Voss und die schwarze Spur. Der achte Fall


  Jeremias Voss und die Leichen im Eiskeller. Der neunte Fall


  Weitere Titel des Autors sind in Vorbereitung.


  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktiven Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: www.dotbooks.de/newsletter.html


  Wir hoffen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Hochspannung pur bei dotbooks


  Ole Hansen


  Jeremias Voss und die Tote vom Fischmarkt


  Der erste Fall


  Der erste Fall für den Hamburger Privatdetektiv: »Jeremias Voss und die Tote vom Fischmarkt« von Ole Hansen jetzt als eBook bei dotbooks.


  Privatdetektiv Jeremias Voss hat in seiner Laufbahn schon einiges erlebt – doch sein neuer Fall stellt ihn vor ungeahnte Herausforderungen: Er wird zur Testamentsverlesung einer völlig Fremden geladen und bekommt dort den Auftrag, ihren Tod aufzuklären. Veronica Beermann – abtrünnige Tochter einer angesehenen Familie – war überzeugt, dass man sie ermorden wollte. Voss‘ Neugierde ist geweckt und er nimmt die Ermittlungen auf. Schon bald ist klar, dass die ehrwürdige und angeblich so rechtschaffene Familie der Toten ein düsteres Geheimnis verbirgt …


  Ein Privatdetektiv der alten Schule – begleiten Sie Jeremias Voss bei seinem ersten Fall!


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Hochspannung pur bei dotbooks


  Brigitte Aubert


  Die vier Söhne des Doktor March


  Roman


  Übersetzt von Susanne Staatsmann


  »Ein Thriller voll knisternder Spannung, der durch Mark und Bein geht.« Le Monde


  Ist sie noch sicher – oder das nächste Opfer?


  Haushaltshilfe Jeanie findet im Schlafzimmer ihrer Arbeitgeberin ein Tagebuch, in dem sich einer der vier Söhne der Familie als Mörder zu erkennen gibt. Anfangs glaubt sie an einen schlechten Scherz. Doch schon bald melden die Nachrichten einen mysteriösen Todesfall, der genau den Beschreibungen aus dem Tagebuch entspricht. Von panischer Angst und atemloser Neugier getrieben, liest Jeanie weiter: über missbrauchte Mädchen, getötete Frauen und über das nächste Opfer – sie selbst …


  Ein grausiges Tagebuch, ein perfides Spiel und Gänsehaut pur!


  Das Grauen wohnt mit dir unter einem Dach: »Die vier Söhne des Doktor March« von Brigitte Aubert jetzt als eBook bei dotbooks.


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks


  Silvija Hinzmann & Britt Reißmann


  Die Farbe des Himmels


  Ein Fall für Thea Engel – 1


  Abgründige Fälle, knifflige Ermittlungen und sympathische Figuren – der erste Roman der Thea-Engel-Serie: »Eine gelungene Mischung aus Spannung, Liebe und Humor.« Stuttgarter Zeitung


  Die Tatwaffe: ein gläserner Briefbeschwerer. Das Opfer: ein vermögender Textilfabrikant. Das Motiv: vermutlich klassisch – hatte die Ehefrau des Ermordeten ein Interesse daran, ihn aus dem Weg zu räumen? Thea Engel von der Mordkommission Stuttgart beginnt zu ermitteln. Doch dann nimmt der Fall eine ungeahnte Wendung, als ein weiterer Mord geschieht. Gemeinsam mit ihrem Partner Michael Messmer stößt Thea Engel auf ein Geflecht aus Lügen und Intrigen, das weit in die Vergangenheit zurückreicht – und mehr mit ihr selbst zu tun hat, als ihr bewusst ist …


  Denn keine Sünde darf ungesühnt bleiben – der Kriminalroman »Die Farbe des Himmels« von Silvija Hinzmann und Britt Reißmann als eBook bei dotbooks.


  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?

  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Silvija Hinzmann & Britt Reißmann


  Die Farbe des Himmels


  Ein Fall für Thea Engel – 1


  Wir müssen auf unsere Seele hören,

  wenn wir gesund werden wollen!

  Letztlich sind wir hier, weil es kein

  Entrinnen vor uns selbst gibt.

  Solange der Mensch sich nicht selbst in

  den Augen und im Herzen seiner

  Mitmenschen begegnet, ist er auf der Flucht.

  Solange er nicht zulässt, dass seine

  Mitmenschen an seinem Innersten

  teilhaben, gibt es keine Geborgenheit.

  Solange er sich fürchtet durchschaut zu

  werden, kann er weder sich selbst noch

  andere erkennen – er wird allein sein.

  Alles ist mit Allem verbunden.


  Hildegard von Bingen


  20. November 1973


  Die Stunden nach Sonnenuntergang sind die schlimmsten. Wenn das Tagesprogramm vorbei ist und wir in unseren Zimmern bleiben sollen, fallen die Erinnerungen über mich her wie schwarze Vögel, die mit ihren spitzen Schnäbeln auf mich einhacken. Ich kann sie nicht abwehren.


  Jetzt im November geht die Sonne früh unter. Im Zimmer ist es kalt und dunkel. Wir dürfen nach zehn Uhr kein Licht mehr anmachen. Aber ich habe eine alte Haushaltskerze von der Signora bekommen und in eine leere Flasche gesteckt. So kann ich wenigstens mein Tagebuch schreiben.


  Ich sitze an dem wackeligen Holztisch am Fenster und schaue in die Nacht. Draußen rattert der Zug in Richtung Herrenberg vorbei. Er ist so einladend erleuchtet. Ich stelle mir vor, was für Menschen darin sitzen, und frage mich, wohin sie unterwegs sind. Ich würde so gern mit einem von ihnen tauschen. Keine Ahnung, warum ich immer denke, dass andere glücklicher sind als ich.


  Die Signora schläft schon. Endlich ist Ruhe, abgesehen von ihrem leisen Schnarchen. Den ganzen Tag lärmte Adriano Celentanos kratzige Stimme aus ihrem alten, klapprigen Plattenspieler. Nicht auszuhalten! Ich habe schon überlegt, ob ich das Ding einfach auseinander nehmen soll. Aber das wäre zu riskant. Der Verdacht würde sofort auf mich fallen. Außerdem mag ich die Signora. Nur dieses furchtbare Lied tötet mir den letzten Nerv.


  Eigentlich heißt sie Sofia da Vito, aber Dali hat sie »Signora« genannt, weil sie immerzu von Italien redet. Sie stammt aus der Gegend um Mailand, ist aber seit vielen Jahren nicht mehr dort gewesen. Irgendwie tut sie mir Leid. Sie hört das Lied sicher aus Sehnsucht.


  Ich höre Schritte im Flur. Die Nachtrunde fängt an. Eigentlich müsste ich jetzt schlafen, aber ich will nicht. Ich habe Angst, dass der Traum wiederkommt. Ich halte es nicht aus, jede Nacht von ihr zu träumen. Im Traum ist sie da, und ich kann sie berühren, streicheln und liebkosen. Doch wenn ich aufwache, muss ich weinen, weinen, weinen ...


  Eins


  Als der Alarmapparat klingelte, war Thea Engel allein im Geschäftszimmer. Sie erwartete ein Fax mit den Personalien eines Studenten, der sich am Abend zuvor aus Liebeskummer von dem sechsundfünfzig Meter hohen Bahnhofsturm gestürzt hatte. Selbstmorde waren keine Straftat, und Thea fragte sich manchmal, warum sie eigentlich von ihrem Dezernat bearbeitet wurden. Zugegeben, Stuttgart war laut Statistik die sicherste deutsche Großstadt, und tatsächlich passierte hier nur alle paar Monate ein Mord. Körperverletzungsdelikte und jede Menge unklare Todesfälle, die sich letztlich meist doch als natürliche Tode herausstellten, waren das tägliche Brot der Stuttgarter Mordkommission.


  Thea nahm ab. »Engel, Dezernat 1.1.«


  »Henning, Funkleitzentrale, guten Morgen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob der Morgen gut wird, wenn ich einen von euch am Telefon habe. Was gibt's denn?« Thea angelte nach Notizblock und Stift.


  »Eine Frau Baric hat eben angerufen. Wenn ich sie richtig verstanden hab, meldete sie eine ›tote Person in Wohnung‹, in Sonnenberg, Orplidstraße 15, Wolf Hauser. Möglicherweise ihr Arbeitgeber. Die Frau war völlig hysterisch, und ihr Deutsch war ungefähr so gut verständlich wie ein Brief vom Finanzamt. Es klang nicht nach natürlichem Tod, aber das werdet ihr schon herausfinden.«


  »Danke, wir sind unterwegs.« Thea griff nach dem Personalienblatt, das gerade aus dem Faxgerät kroch. »Du musst leider warten«, murmelte sie, schob es in die Ablage und lief den Flur hinunter.


  Ein paar Türen weiter stürzte sie in das Zimmer des Dezernatsleiters Rudolf Joost, der eben sein Zigarillo ausdrückte und die letzte Rauchwolke in die Luft blies. Thea musste unwillkürlich an die kleine Dampflok denken, die im Höhenpark auf dem Killesberg Scharen von Besuchern durch die Anlagen fuhr.


  »Ein Toter in Sonnenberg, wahrscheinlich ein nichtnatürlicher Tod«, stieß sie hervor.


  Joost griff zum Telefon und wählte eine Nummer. »Micha, kannst du mit Thea zu einer Leiche fahren? Sie erzählt dir alles Weitere.«


  Er legte auf. »Und ab mit euch.«


  Thea hastete zu ihrem Büro, um ihren Rucksack zu holen. Aus dem Spiegel an der Innenseite der Schranktür blickte sie ihr erhitztes Gesicht an. Wie ich schon wieder aussehe, dachte sie, fuhr sich durch die dichte rote Mähne und band sie in aller Eile zu einem Pferdeschwanz.


  »Es ist in der Orplidstraße«, rief sie, als sie die Tür ihres Kollegen Michael Messmer erreichte.


  »Das weiß ich schon. Die Buschtrommeln funktionieren mal wieder prächtig.« Messmer steckte sein Handy ein, schloss das Büro ab und lief den Flur hinunter.


  »Buschtrommeln? Ich benutze meistens das Telefon.« Thea hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Er war schlank und durchtrainiert und überragte sie um mindestens zwanzig Zentimeter.


  Messmer grinste sie wortlos von der Seite an und lief noch schneller.


  »Wieso rennst du so? Dem Toten hilft diese Hetze auch nicht mehr«, keuchte sie.


  »Ihm nicht, aber dir. Das hält fit.« Messmer hielt ihr galant die Tür zum Treppenhaus auf.


  Thea schwieg irritiert. Woher kam plötzlich diese kleine, züngelnde Flamme in ihrem Bauch? Der Kerl war für diesen Job eindeutig zu attraktiv. Seine braunen Augen standen in reizvollem Kontrast zu dem dunkelblonden, für die derzeitige Mode etwas zu langem Haar. Michael Messmer verfehlte seine Wirkung auf Frauen nicht, und Thea argwöhnte, dass er das auch wusste.


  »Weißt du, wer dieser Wolf Hauser ist, ich meine, war? Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor«, fragte Thea, als sie auf die Pragkreuzung zurollten.


  »Wenn mich nicht alles täuscht, ist es dieser Kleiderfabrikant. Merkle & Hauser, kennst du doch sicher.« Messmer bog auf die Heilbronner Straße ab und stieg aufs Gas. Er hatte kein Blaulicht aufs Autodach geklemmt, kümmerte sich aber trotzdem nicht um , die Geschwindigkeitsbegrenzung. »Die machen so Schickimicki-Klamotten, ohne die chemische Reinigungen nicht überleben können«, fuhr er fort. »In meinem Schrank findest du so was nicht. Aber Ulrike fährt mächtig drauf ab.«


  Ulrike war Messmers Exfrau, und der Ton, in dem er von ihr sprach, sagte mehr über seine Ehe als das umfangreiche Scheidungsurteil, das Thea mal auf seinem Schreibtisch gesehen hatte. Messmers Trennung von Ulrike lag kaum ein halbes Jahr zurück und hatte ihn Nerven und eine Stange Geld gekostet.


  Sie passierten den Hauptbahnhof, jagten durch den Wagenburgtunnel und schossen die Weinsteige in Richtung Degerloch hinauf. Die schlanke Nadel des Fernsehturms kam näher und verschwand dann hinter den Baumkronen.


  »Wenigstens sind in der Urlaubszeit die Straßen frei. Die meisten Leute lümmeln wahrscheinlich gerade faul am Strand oder kraxeln die Berge hoch«, sagte Thea.


  »Leider auch unsere Kollegen. Hoffentlich kommt jetzt keine Soko auf uns zu. Wir sind total unterbesetzt.« Messmer setzte seine Sonnenbrille auf und konzentrierte sich auf die Straße.


  Thea sah auf die Uhr. Es war kurz vor elf. Die Hitze flimmerte über dem Asphalt, und feiner Dunst hing über der Innenstadt unten im Talkessel. Das Thermometer am Armaturenbrett zeigte neunundzwanzig Grad Außentemperatur an. Es war der heißeste August, den Thea bisher erlebt hatte.


  Am Albplatz bog Messmer nach rechts ab und verlangsamte die Fahrt. »Wenn ich dir einen Tipp geben darf ...«, begann er und schob die Sonnenbrille nach oben.


  Thea sah ihn überrascht an. Tipps brauchte sie so nötig wie unbezahlte Überstunden. Teamarbeit und Fachwissen fand sie viel angebrachter.


  »Sperr deine Augen und Ohren auf und lass die Leute zuerst reden, reden, reden. Du musst nur alles aufschreiben. Sortieren können wir es später. Klaro?«


  »Ein ganz toller Tipp, danke. Aber ich hab meine Ausbildung schon hinter mir, falls dir das entfallen ist.« Sie sah an ihm vorbei. Arroganter Kerl! Das hatte ihr noch gefehlt, dass er ihr bei jedem Schritt die Welt erklärte. »Du musst hier abbiegen«, erinnerte sie ihn nicht ohne Genugtuung.


  Messmer bremste scharf und bog in die Orplidstraße ein.


  Vor einem schmiedeeisernen Tor stand ein Streifenwagen. Messmer brachte den schwarzen Mercedes zum Stehen und stieg aus. Ohne auf Thea zu warten, ging er auf die zwei Polizisten zu, die vor der Absperrung warteten.


  Thea verfluchte in Gedanken die Hose, die inzwischen an ihren Oberschenkeln klebte. Das T-Shirt war auch schon verschwitzt. Sie knallte die Wagentür zu und holte zwei weiße Schutzanzüge aus dem Kofferraum. Schon bei dem Gedanken, so ein Ding anziehen zu müssen, grauste ihr.


  »Vermutlich wurde der Mann erschlagen. Er hat eine große Platzwunde am Kopf. Die Putzfrau hat ihn im Arbeitszimmer gefunden. Sie hockt da drüben, der daneben ist der Gärtner von schräg gegenüber«, hörte Thea den Schutzpolizisten sagen, als sie zum Streifenwagen kam. Resigniert starrte sie auf die Overalls in ihrer Hand. Sie kam also nicht drum herum.


  Thea folgte Messmer zu der korpulenten Frau in grellbunter Kittelschürze, die unter einem Kastanienbaum saß. Der Gärtner, ein Inder oder Pakistani, nahm hektisch einen letzten Zug aus der Zigarette, die schon bis auf den Filter abgebrannt war. Aus den Taschen seines grünen Overalls hingen Arbeitshandschuhe heraus.


  »Messmer, Kripo Stuttgart. Das ist meine Kollegin Engel. Haben Sie angerufen?«


  Die Frau nickte und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Ja, ich Sie habe gerufen. Bosiljka Baric isch meine Name. Das alles isch schrecklich, so schrecklich. Wer macht so was?«


  »Das kriegen wir schon raus. Kommen Sie, zeigen Sie uns, wo Sie den Toten gefunden haben.«


  »Oben, in seine Zimmer.« Frau Baric schniefte und setzte ihre Körpermassen in Bewegung. Sie gingen auf die moderne Villa zu, deren weiße Fassade durch die Äste der Obstbäume schimmerte.


  Messmer winkte dem Streifenpolizisten, der gestenreich versuchte, mit dem jungen Gärtner ins Gespräch zu kommen. »Habt ihr schon die Spurensicherung angerufen?«


  Er nickte.


  »Befragt auch mal die Gaffer da drüben und schickt sie dann nach Hause.« Er wies auf eine Menschentraube, die sich vor dem Grundstück drängte.


  Bosiljka Baric zog einen Schlüssel aus der Schürzentasche und drückte die Glastür der Villa auf. Messmer warf einen prüfenden Blick auf das Schloss.


  »Ist Ihnen an der Tür etwas Ungewöhnliches aufgefallen, als Sie kamen? War irgendetwas anders als sonst?«


  »Nein, alles normal. Die Tür war zugezogen. Herr Hauser schließen nie ab, wenn er isch zu Hause. Und Alarmanlage war ausgeschaltet. Ich hab eine Schlüssel für diese komische Ding, nur einmal ich hab vergesse ausmachen und ... oh Gott, oh Gott ...«


  Nicht übel, dachte Thea, als sie den mit hellem Marmor ausgelegten Flur betraten. Die Orientteppiche sahen teuer aus und waren es sicher auch. Sie gingen an einem antiken Tischchen vorbei, auf dem eine angebissene Butterbrezel lag. Auf dem Milchkaffee in der Tasse daneben schwamm eine dünne Haut.


  »Meine Frühstück«, sagte Bosiljka verlegen, als sie Theas Blick auffing.


  »Sie arbeiten schon lange hier?«, fragte Thea.


  »Ja, schon fünf Jahre.« Sie rang nach Luft. »Ich hab geputzt, wie immer, zuerst hier und in der Küche, dann in Wintergarten. Und ganze Zeit liegt der arme Herr Hauser oben in seine Zimmer. Oh meine Gott, meine Gott!.


  »Wie oft kommen Sie ins Haus?« Thea holte ihr Notizbuch hervor.


  »Montag und Donnerstag, vier Stunde. Ich immer zuerst putze hier unten, und wenn ich fertig, dann ich gehe hoch ...«


  »Die Details können Sie uns später bei der Vernehmung erzählen, Frau Baric«, fuhr Messmer dazwischen. »Wissen Sie zufällig, um wie viel Uhr Sie Herrn Hauser gefunden haben?«


  »Oje, ich hab nix gesehen auf Uhr. Vielleicht war kurz vor halb elf.«


  »War im Haus etwas anders als sonst? Waren Schränke oder Schubladen offen, fehlt irgendetwas?«


  »Weiß nix. Aber oben war eine Fenster offen. Ich hab das gemerkt, weil es hat so gezoge, dass die Haustür hat geknallt, als ich reinkam. Wissen Sie, ich vertrag keine Durchzug. Bekomme gleich Kopfschmerzen ... Genau wie meine Mutter, Gott hab sie selig. Ich bin hoch und wollte zumache Fenster, und dann ich ihn hab gefunden. Hab bekomme eine Schock und bin schnell gerannt raus.«


  »Klaro«, murmelte Messmer, der am oberen Treppenabsatz angekommen war. Thea ging hinter Bosiljka Baric, die bei jeder Stufe keuchte und dabei ohne Unterlass weiterredete. »Wissen Sie, zuerst hab ich gedacht, ihm isch schlecht geworde oder so was, und hab ihn geschüttelt an Schulter. Und da hab ich gesehen das Blut.«


  »Haben Sie sonst etwas angefasst?«, wollte Messmer wissen.


  »Nein! Ich bin so erschrocke, dass ich bin fast die Treppe runtergefalle. Deswegen ich hab auch vergesse meine Handy in Handtasche. Der Gärtner mir hat geliehen seine Telefon und ich gerufen Polizei.«


  »Bitte nehmen Sie doch hier Platz.« Thea zeigte auf einen Ledersessel in der Ecke des Flurs, während sie ihren Overall auseinander rollte und den zweiten Messmer zuwarf. »Wir reden nachher weiter.«


  »Ich lieber draußen warte. Das regt mich viel auf.«


  »Gut, aber bleiben Sie bitte im Garten.« Thea sah der Frau nach, die wieder die Treppen hinunterschlurfte, als laste alles Übel der Welt auf ihren Schultern.


  Sie stieg in den Anzug, zog den Reißverschluss zu und betrat das Arbeitszimmer.


  Die Vorhänge waren zugezogen und blähten sich leicht im Wind. Messmer stand am Schreibtisch und beugte sich über die Leiche.


  »So wie ich es sehe, hat er einen kräftigen Schlag auf den Kopf bekommen, aber es gibt keine Kampfspuren.«


  »Sieht aus, als wollte er gerade telefonieren.« Thea wies auf den herunterhängenden Hörer.


  Messmer richtete sich auf. »Das Schloss unten war unbeschädigt. Er muss seinem Mörder die Tür geöffnet haben.«


  »Und die Alarmanlage war abgeschaltet. Vielleicht hat er den Täter gekannt«, ergänzte Thea. »Er kam nicht mal mehr dazu, aufzustehen. Es muss schnell gegangen sein.«


  »Gut beobachtet. Den Rest überlassen wir der Spurensicherung.«


  Thea lehnte sich an das Bücherregal aus poliertem Kirschholz. Sie betrachtete den Toten, dessen Oberkörper auf der Tischplatte lag. Sein rechter Arm war ausgestreckt und berührte den Telefonapparat, während der linke schlaff nach unten hing. Am Kragen des dunkelgrünen Frotteebademantels klebte Blut. Die linke Gesichtshälfte verschwand fast in der Blutlache, die sich inzwischen gebildet hatte. Weit aufgerissene stahlblaue Augen starrten sie mit leerem Blick an. Der Mund war leicht geöffnet, und am Mundwinkel war eine angetrocknete Speichelspur zu erkennen. Trotz des grauenhaften Anblicks konnte man sehen, dass Wolf Hauser ein attraktiver Mann gewesen war. Thea beschlich das eigenartige Gefühl, etwas in seinen Zügen zu erkennen, eine winzige Spur, die nur sie sehen konnte. Darüber zu reden hatte wohl kaum Sinn, denn dieses Gefühl ließ sich nicht in Worte fassen, und sie fürchtete, von Messmer nicht ernst genommen zu werden. Thea bemühte sich, den Blick nicht von dem Toten abzuwenden. Bei jeder Leiche übte sie, ein wenig länger hinzuschauen. Sie hoffte, es würde ihr helfen, irgendwann genauso routiniert wie Messmer und die anderen Kollegen mit dem Tod umgehen zu können.


  Als sie den Anblick nicht mehr ertrug, ging sie auf den Flur hinaus. Im selben Moment flog unten die Tür auf.


  »Micha!«, rief jemand.


  Zwei Männer in weißen Papieroveralls und Überschuhen kamen eilig die Treppe hinauf.


  Messmer ging ihnen entgegen. »Darf ich vorstellen: Alfred Geiger, besser bekannt als Spuren-Freddy, und Ulrich Moll, unser Starfotograf.«


  »Hallo, ich bin Thea Engel.«


  »Mit so einem Engel würde ich auch gerne zusammenarbeiten.« Geiger stellte grinsend den silbergrauen Koffer an der Türschwelle des Arbeitszimmers ab.


  »Nur nicht neidisch werden«, sagte Messmer und ging hinein.


  Thea ignorierte die Bemerkungen und beobachtete Moll, der das Zimmer und die Leiche von allen Seiten fotografierte. Geiger bestrich inzwischen den Schreibtisch mit Rußpulver, bis mehrere deutliche Fingerabdrücke sichtbar wurden.


  »Ich schätze, die meisten Spuren sind vom Opfer selbst«, murmelte er und klebte einen breiten Plastikstreifen auf die Tischplatte.


  Messmer kniete auf dem Boden und schaute unter das hochbeinige Regal, das hinter Hausers Schreibtisch stand. »Hier liegt was!«, rief er.


  »Was immer es ist, lass es liegen!« Geiger kam eilig um den Schreibtisch herum und legte sich auf den Boden. »Uli, komm und mach deine Fotos. Und du, Micha, zieh lieber Handschuhe an oder noch besser, lass mich ran.«


  Thea bückte sich ebenfalls. »Eine Glaskugel. Sieht aus wie ein Briefbeschwerer. Ich hab so was zu Hause.«


  Messmer lächelte sie an. »Ich auch. Mundgeblasenes Glas?«


  »Nein, Plexiglas, selbst gebastelt.« Thea stand abrupt auf. Sein Schwanken zwischen Arroganz und plötzlicher Freundlichkeit irritierte sie. Sie konzentrierte sich auf Ulrich Moll, der auf dem Boden robbte und die Kugel von allen Seiten fotografierte. Als er fertig war, holte Geiger sie hervor.


  »Die Tatwaffe«, murmelte Messmer.


  »Sieht ganz so aus.« Geiger richtete sich auf und legte den Briefbeschwerer vorsichtig auf eine Plastikfolie. »Aber ob verwertbare Fingerabdrücke darauf sind, wage ich stark zu bezweifeln. Alles ist verwischt und mit Blut beschmiert.«


  Thea sah sich die faustgroße Kugel aus massivem Glas genauer an. Im Inneren verlief ein wirres Geflecht aus bunten ineinander verschlungenen Bahnen und unzähligen Luftbläschen, soweit man das unter dem Blut, das daran klebte, erkennen konnte. An der flachen Seite ging ein auffälliger, etwa fünf Zentimeter langer Riss durch das Glas.


  »Dieser Sprung ist die einzige raue Stelle auf der Oberfläche«, sagte Geiger. »Vielleicht finden wir hier verwertbare DNA-Spuren, Hautabrieb vom Täter beispielsweise.«


  »Das setzt voraus, dass der Sprung bereits vor der Tat da war«, überlegte Messmer. »Aber vermutlich ging das Ding erst kaputt, als es runterfiel und unter das Regal rollte.«


  »Bei dem dicken Teppich?«, fragte Thea und sah nach unten.


  »Alles ist möglich.« Geiger richtete sich auf. »Wenn dieser Briefbeschwerer dem Opfer gehörte und der Täter keine Waffe mitgebracht hat, dann sieht es ganz nach einer Affekttat aus. Aber schwätzen bringt uns jetzt nicht weiter. Ihr müsst schon die Laboruntersuchungen abwarten. Helft ihr uns beim Abkleben?«


  Als sie fertig waren, ging Thea zum Fenster und sah auf die Straße, wo sich die Menschenmenge noch vergrößert hatte. Ein derartiges Polizeiaufgebot in der ruhigen Gegend war ja auch eine Sensation.


  »Da kommt jemand«, sagte sie. »Ein roter BMW hält hinter dem Notarztwagen.«


  Messmer zog die Gardine zur Seite. »Das wird die Dame des Hauses sein«, murmelte er. »Na, dann wollen wir sie begrüßen gehen.«


  Die große, hagere Frau stand hinter dem Absperrband und redete auf den jungen Polizeibeamten ein. Von weitem schien sie dem Titelblatt der »Vogue« entsprungen zu sein, doch als Thea näher kam, sah sie die Falten um die stark geschminkten Augen. Das Haar war eine Spur zu platinblond.


  »Was soll das? Ich wohne hier, also lassen Sie mich durch«, ereiferte sich die Frau mit schriller Stimme.


  »Immer mit der Ruhe, der Kommissar kommt ja schon«, sagte der Polizist und versperrte ihr weiter den Weg.


  Thea schätzte die Frau auf Mitte fünfzig. Das altrosa Kostüm saß wie maßgeschneidert und hatte sicherlich ein Vermögen gekostet. Diese halsbrecherischen Schuhe und die Louis-Vuitton-Handtasche würde sich Thea im Leben nicht leisten können – und auch nicht wollen.


  »Guten Tag, Messmer, Kriminalpolizei.« Messmer drehte sich zu Thea um. »Meine Kollegin Engel.« Er zog seinen Dienstausweis aus der Jackentasche. »Und Sie sind Frau Hauser, nicht wahr?«


  »Die bin ich allerdings«, herrschte sie ihn an, ohne den Gruß zu erwidern. »Würden Sie mir bitte sagen, was das hier soll?« Thea versuchte inzwischen, die Schaulustigen hinter der Absperrung ein Stück zurückzudrängen. Völlig erfolglos, wie sie bald feststellte. Es kamen immer noch mehr Leute hinzu. Eine Streifenpolizistin würde sich bestimmt mehr Respekt verschaffen als ich, dachte sie zerknirscht. Vielleicht war es doch nicht immer vorteilhaft, dass Kripobeamte keine Uniform trugen.


  »Jesses, Jesses, was isch denn hier passiert? Ein Einbruch? Bei uns, am helllichte Tag?«, fragte eine dickliche Frau und quetschte sich nach vorne.


  »Ein Einbruch? Was ist denn weggekommen?« Ein gepflegter älterer Herr nahm seine Brille ab und schielte zur Villa. Thea sah ein Hörgerät hinter seinem Ohrläppchen blitzen.


  »Bitte, Sie müssen den Weg für die Fahrzeuge frei halten«, sagte Thea mit aller Autorität, die sie aufbringen konnte, und versuchte, die Leute vom Zaun wegzuschieben. Ebenso hätte sie versuchen können, einen Strang Zahnpasta in die Tube zurückzudrücken.


  »Mir isch aber gar nix uffg'falla. Dabei bin i scho seit achte in der Küch' und mach' Maultasche. Meine Tochter und de Enkele kommet morge vom Urlaub hoim.« Die kleine Dicke strich mit ihren Händen über die Schürze, an der noch Teigreste klebten.


  »Ich glaube, der Hauser ist tot«, spekulierte eine andere.


  »Noi!«


  »Hauser? Tot?« Der alte Herr drehte am Rädchen seines Gerätes, um besser hören zu können.


  »Ach was! Des gibt's doch net. Des glaub i oifach net. Der war doch noch so jung.« Ein gebeugtes Mütterchen, das sicher auf die achtzig zuging, schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  »A Herzanfall wird er g'hett han. Isch ja jede Morge zom Jogga ganga«, vermutete ein anderer.


  »I sag's ja, Sport isch Mord.« Die rundliche Frau stellte sich auf die Zehenspitzen.


  »Mord!« Der alte Herr drehte sein Hörgerät bis zum Anschlag. »Des muss Mord gwä sein. Deshalb isch auch d' Polizei da!«


  »Wenn Sie heute Morgen etwas beobachtet haben, erzählen Sie es den Kollegen von der Schutzpolizei«, sagte Thea und wies auf den Streifenwagen, doch die Leute ignorierten sie einfach.


  »Wissen Sie schon, wer es war?«, fragte ein anderer Mann.


  »Ein Ausländer wahrscheinlich«, spekulierte jemand. »Man hört so viel von rumreisenden Einbruchsbanden.«


  »I sag's ja immer, am beschte isch, älles abschließa«, räsonierte die Dicke.


  »Und was macht der Notarztwagen da, wenn dr Hauser doch tot isch?.


  »Wer isch tot?«


  »Dr Hauser!«


  »Und die Frau Hauser war wieder mal fort, was?«, argwöhnte eine Stimme aus dem Gewühl.


  »Bitte, meine Herrschaften ...« Thea breitete die Arme aus, als wollte sie einen Schwarm Vögel verscheuchen, doch die Dicke drückte sich an ihr vorbei. Eine Frau in einem meerblauen, tief ausgeschnittenen Kleid stand jetzt so dicht vor ihr, dass sie einen unfreiwilligen Blick in ihr Dekolletee werfen konnte. Thea hob den Kopf und sah für einige Sekunden ihr eigenes Gesicht, das sich in den Gläsern der Sonnenbrille spiegelte. Mit dem Pferdeschwanz sah sie wie ein Schulmädchen aus. Kein Wunder, dass die Leute sie nicht ernst nahmen und Messmer so herablassend zu ihr war.


  »Machen Sie sofort den Weg frei, der Leichenwagen fährt vor«, befahl der Streifenpolizist und drängte die Leute auf die andere Straßenseite. Thea sah sich nach Helene Hauser um, doch die war bereits mit Messmer im Haus verschwunden. Sie überließ die Gaffer den Kollegen vom Revier und ging hinein.


  Durch eine spaltbreit geöffnete Tür im Erdgeschoss hörte sie Frau Hausers gebieterische Stimme, die nach Auskunft verlangte. Messmer hatte es ihr also noch nicht gesagt. Thea trat ein und stand in einem Wintergarten. Messmer saß mit Helene Hauser zwischen Kübeln mit Palmen und blühenden Orchideen an einem runden Holztisch, auf dem sich Kakteen aller Art und Größe drängten. In einer Ecke stand eine Nachbildung der Venus von Milo aus weißem Marmor. Thea setzte sich in einen der Korbstühle, schob einige Pflanzen auf dem Tisch beiseite und legte ihr Diktaphon daneben.


  »Mein Mann will sie schon seit Tagen umtopfen.« Helene Hauser wies auf die Kakteen. »Vielleicht können Sie mir erklären, was hier los ist, junge Frau. Ihr Kollege macht es für meinen Geschmack etwas zu spannend. Wurde hier eingebrochen, oder was?« Ihr gefiel es offensichtlich nicht besonders, im eigenen Haus wie ein Gast behandelt zu werden.


  »Wir sind gerade dabei, es herauszufinden«, sagte Thea.


  Helene Hauser sah ihr misstrauisch zu, wie sie das Diktiergerät einschaltete.


  »Unsere Alarmanlage ist brandneu, und wir sind gut versichert. Was wollen Sie hier? Und überhaupt, wo ist mein Mann?«


  Messmer räusperte sich. »Ich muss Ihnen bedauerlicherweise mitteilen, dass wir wegen Ihres Mannes hier sind.«


  Gleich sagt er es ihr, dachte Thea und war insgeheim froh, es nicht selbst tun zu müssen.


  »So reden Sie schon!« Helene Hauser rieb die Füße aneinander, als hätte sie das dringende Bedürfnis, die Schuhe abzustreifen.


  »Ihre Putzfrau hat Ihren Mann in seinem Arbeitszimmer gefunden«, sagte Messmer. »Er ist tot.«


  Helene Hauser schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann nicht sein. Wolf ist kerngesund. Er ernährt sich vernünftig und joggt jeden Morgen ...« Sie brach ab.


  Thea beobachtete sie aufmerksam. Frau Hausers Nasenflügel bebten und ihre Hände flatterten wie kleine Vögel in ihrem Schoß. »Frau Hauser, Ihr Mann ist keines natürlichen Todes gestorben«, sagte sie eindringlich.


  »Er wurde ermordet, vermutlich in den frühen Morgenstunden«, ergänzte Messmer.


  Die Stille, die nun entstand, lastete schwer im Raum. Helene Hausers Gesicht war so bleich wie die Marmorstatue hinter ihr.


  »Das Türschloss ist unbeschädigt. Der Täter wurde entweder von Ihrem Mann ins Haus eingelassen, oder er hatte selbst einen Schlüssel.« Messmer beugte sich nach vorn. »Wer außer Ihnen und Ihrem Mann hat noch einen Hausschlüssel?«


  »Niemand außer unserer Zugehfrau«, sagte Helene Hauser abwesend.


  »Haben Sie Kinder, Frau Hauser?«, fragte Messmer.


  Helene Hauser schüttelte den Kopf. »Nein, Wolf wollte nie welche haben. Er sagte, sie machen nur Arbeit und kosten zu viel Geld. Manchmal habe ich ihn deswegen gehasst. Aber den Tod hat er nicht verdient.« Sie hob den Kopf und sah Thea mit glasigen Augen an. »Ich verstehe das nicht. Wo ist er?«


  »Oben. Aber Sie können jetzt nicht rauf. Die Spurensicherung muss noch abgeschlossen werden.«


  Helene Hauser nickte.


  »Wenn Sie möchten, rufe ich Ihnen einen Arzt«, sagte Thea.


  »Danke, das ist nicht nötig.«


  »Ich muss Ihnen noch ein paar Fragen stellen«, sagte Messmer.


  »Bitte.« Helene Hauser wirkte wieder gefasst.


  »Wo kommen Sie gerade her?«


  »Vom Flughafen.«


  »Und wo waren Sie vorher?«


  »Ich war geschäftlich in der Schweiz.« Helene Hauser setzte sich kerzengerade hin. In ihrem Gesicht war nun keine Regung mehr auszumachen.


  »Was für Geschäfte?«, fragte Messmer.


  Thea bemerkte, dass er sich zu ärgern begann. Diese Frau erinnerte sie an eine Auster, die sich partout nicht öffnen lassen wollte.


  »Ich bin Exportchefin unserer Firma und kümmere mich um die Geschäfte in Europa und den USA. Zu unseren Kunden gehören große Modehäuser. Diese Woche war ich in Paris, danach einen Tag in Rom und zwei Tage in Genf. Zuletzt habe ich unsere Geschäftsfreunde im Tessin besucht.«


  Messmer kratzte sich am Kinn. »Wie heißen diese Freunde?«


  »Es ist eine Familie namens Maschio. Mein Vater ist mit Paolo Maschio seit der Schulzeit eng befreundet. Wenn ich in der Nähe bin, besuche ich die Familie in Lugano.«


  »Und Sie kommen jetzt direkt von dort?«


  »Das sagte ich doch.«


  »Haben Sie bei diesen Freunden übernachtet?«


  »Nein, ich war im Hotel ›Bellevue au Lac‹.«


  »Mit welcher Fluggesellschaft sind Sie geflogen, Frau Hauser? Und wann sind Sie in Stuttgart gelandet?«


  »Ich bin heute Morgen um sieben Uhr zehn mit einer Maschine der Swiss angekommen.«


  »Sieben Uhr zehn«, sagte Messmer gedehnt und sah auf die Uhr. »Jetzt ist es fast elf. Sie wollen mir sicher nicht erzählen, dass Sie für die paar Kilometer vom Flughafen bis hierher fast drei Stunden gebraucht haben?«


  »Natürlich nicht.« Helene Hausers Blick stellte unmissverständlich klar, was sie von Messmer hielt. »Mein Koffer war in Zürich liegen geblieben, und ich musste auf die nächste Maschine warten.«


  Messmer wechselte einen kurzen Blick mit Thea, die sich eine Notiz machte.


  »Können Sie sich vorstellen, wer ein Interesse am Tod Ihres Mannes haben könnte?«


  »Nein.«


  »Hatte er irgendwelche Feinde?«


  Frau Hausers Blick wurde so kalt, dass Thea beinahe erwartete, Eisblumen an den Fenstern wachsen zu sehen. »Als Geschäftsmann konnte Wolf sich keine Feinde leisten. Er war immer bestrebt, Geschäftsfreunde zu gewinnen.«


  »Und privat?«


  »Als Geschäftsführer unserer Firma ging Wolf voll in seinem Beruf auf. Er hatte kein Privatleben.«


  Wer's glaubt, wird selig, dachte Thea. Für so ein tristes Dasein, wie seine Frau es ihnen gerade weismachen wollte, war dieser Mann einfach zu attraktiv gewesen. Ihr Blick hing an einem großen, runden Kaktus in der Ecke neben der Tür. Sie erinnerte sich, diese Gattung schon im Gewächshaus der Wilhelma gesehen zu haben. Sie wurde im Volksmund »Schwiegermutterschemel« genannt. Wenn die Schwiegermutter vom Schlag Helene Hausers war, machte diese Bezeichnung tatsächlich einen Sinn.


  »Danke, Frau Hauser. Wir werden in den nächsten Tagen sicher noch einmal auf Sie zukommen. Und von Ihren Mitarbeitern brauchen wir natürlich weitere Auskünfte.« Messmer stand auf.


  »Wenden Sie sich an unseren Prokuristen, Herrn Klenk. Er ist seit mehr als dreißig Jahren bei uns.« Helene Hauser klang erschöpft. »Wenn Sie erlauben, ziehe ich mich jetzt zurück.«


  »Schönen guten Tag, alle miteinander!« In der Tür des Arbeitszimmers stand der Gerichtsmediziner Professor Dr. Herbert Krach von der Universität Tübingen. »Die B 27 war doch wirklich mal frei heute.« Er stellte seinen Instrumentenkoffer auf einem chintzbezogenen Stuhl ab und gab Thea die Hand. »Sie sind also die Neue?«


  Thea lächelte und wollte gerade sagen, dass sie sich bereits vor einigen Wochen im Dezernat kennen gelernt hatten, doch der Professor wandte sich seinem Koffer zu und streifte ein paar Plastikhandschuhe über. »Ja, ja, der Genosse Tod macht auch vor Geld und Macht nicht Halt«, murmelte er vor sich hin.


  Krach stammte aus dem Osten der Republik, was sich deutlich in seinem Sprachgebrauch manifestiert hatte. Er war ein hochgewachsener Mittfünfziger, dessen eng stehende graue Augen prüfend durch die randlose Brille blickten. Seine etwas zu lang geratene Nase war schmal, und die Nasenlöcher wirkten, als hätten sie sich schützend zusammenzogen, um die Gerüche abzuwehren, denen sie täglich ausgesetzt waren.


  »So hat also der Kapitalismus wieder mal ein neues Opfer gefordert«, sinnierte er.


  »Wir sind noch weit davon entfernt, Näheres über das Tatmotiv sagen zu können. Geld, Macht, Eifersucht – es ist alles möglich«, sagte Messmer.


  Wie kann man nur so einen Beruf ausüben, fragte sich Thea. Wer nimmt die Mühen eines Medizinstudiums auf sich, um dann freiwillig für den Rest seines Lebens Leichen zu sezieren? Während ihrer Zeit bei der Schutzpolizei war sie einmal einem Pathologen begegnet, der meinte, die Arbeit eines Arztes sei viel riskanter, solange die Patienten noch am Leben sind. Er sei jedenfalls noch nie wegen eines Kunstfehlers verklagt worden.


  »Die Leichenstarre in den kleinen Gelenken ist schon eingetreten«, murmelte Krach, während er Wolf Hausers Kiefermuskulatur und die Handgelenke befühlte. »Ich würde sagen, er ist seit etwa drei Stunden tot, vielleicht etwas länger.« Er schlug Hausers Bademantel vorsichtig zurück. »Die Leichenflecken sind zu erkennen, aber noch nicht voll ausgeprägt und leicht wegdrückbar.« Er richtete sich auf. »Drei Stunden minimum. Genaueres gibt es nach der Sektion.«


  28 November 1973


  Wir sollten heute ein Bild zum Thema Geborgenheit malen. Ich saß vor dem leeren Blatt und habe nachgedacht. Schließlich habe ich eine nächtliche Straße gemalt, schwach beleuchtet vom Schein der Laternen, ein großes, dunkles Haus mit hellen Fenstern, und auf der Straße eine Frau, die den Mantelkragen hochgeschlagen hat und sehnsüchtig nach den erleuchteten Fenstern schaut.


  Dali hat sich mein Bild lange angesehen und dann gesagt, ich sollte doch Geborgenheit malen und nicht das Gegenteil davon. Da wurde mir klar, wie ausgeschlossen ich mich fühle, und dass ich mir Geborgenheit nur außerhalb von mir selbst vorstellen kann.


  Das Bild der Signora war ganz anders als meins. Sie hat ein blühendes Mohnfeld mit einem azurblauen Himmel gemalt, in den Zypressen wie dunkle Lanzen stechen. Im Geiste hat sie bestimmt wieder Celentano singen gehört.


  Seltsamerweise hat mich das Bild sehr berührt. Plötzlich ist eine Sehnsucht in mir aufgestiegen, die ich kaum erklären kann. Für einen Augenblick habe ich mich dorthin gewünscht, einfach weg von hier und den Dingen, die ich lieber vergessen möchte. Ich glaube, dies ist eine Landschaft, in der meine Seele gesund werden könnte, wenn das überhaupt jemals möglich ist.


  Wahrscheinlich habe ich heute zum ersten Mal verstanden, was in der Signora vorgeht, wenn sie stundenlang ihr »Azzurro« hört. Sie sagt, so würde der Himmel über Italien aussehen. Nirgendwo anders auf der Welt sei er so blau. Und das Lied erinnere sie an eine unglückliche Liebe und die schönste Zeit ihres Lebens. Ich kapiere nicht, wie sich eine unglückliche Liebe und diese schreckliche Schnulze mit der schönsten Zeit ihres Lebens vereinbaren lassen, aber sie lächelt nur ein wenig herablassend und meint, ich sei eben noch zu jung, um das zu verstehen. Wie dem auch sei, ich hasse das Lied. Mir wird übel, wenn ich bloß die ersten Takte höre.


  Aber irgendwie beneide ich sie auch um diese Erinnerungen. Eine unglückliche Liebe ist sicher besser als gar keine. Ich weiß nicht, ob ich für einen Mann jemals so empfinden kann wie die Signora, aber ich wünsche es mir.


  Dali behauptet natürlich, es sei pure Illusion, die Geborgenheit außerhalb von sich selbst zu suchen. Aber tun das nicht alle? Die meisten suchen sie in einem anderen Menschen. Die Signora sucht sie in ihrer Heimat. Und ich? Wenn doch damals dieser schreckliche Flugzeugabsturz nicht gewesen wäre. Dann wären Mama und Papa noch am Leben. Und ich wäre gar nicht hier und müsste mich nicht mit der idiotischen Aufgabe herumschlagen, die innere Geborgenheit zu malen.


  Das Polizeipräsidium Stuttgart liegt oberhalb der zu jeder Tageszeit dicht befahrenen Kreuzung am Pragsattel, wo der höchste Wolkenkratzer Deutschlands, der »Trump-Tower«, hätte gebaut werden sollen. Doch nach monatelangen Diskussionen im Rathaus und in der Öffentlichkeit hatte die Stadt ihr Vorhaben zurückgezogen. Vor allem nach den Anschlägen auf das World Trade Center in New York war die Stimmung umgeschlagen, von den hohen Baukosten ganz abgesehen. Prompt war die Stadt von der Baugesellschaft verklagt worden, doch letztendlich war Stuttgart ein umstrittenes Bauwerk erspart geblieben.


  Im verzweifelten Kampf gegen die endlosen Blechlawinen und Abgase hatten die Stadtväter beschlossen, den Pragsattel zu untertunneln. So war das Gelände innerhalb weniger Wochen zu einer riesigen Baustelle mutiert, was das Verkehrsproblem nur noch verschlimmerte.


  Hinter dem langen Polizeigebäude, das bis in die siebziger Jahre das Robert-Bosch-Krankenhaus beherbergt hatte, erstreckten sich Weinberge. Hier rangen die berühmten Trollinger- und Rieslingreben unverdrossen ums Überleben, getreu dem Motto: Was uns nicht umbringt, macht uns stark.


  Nach derselben Devise verrichteten die Beamten der Mordkommission täglich ihren Dienst. Als Thea das schmale Schreibbüro betrat, in dem außer dem Schreibtisch der Angestellten kaum mehr als drei Stühle Platz fanden, überlegte sie, wie viele Straftäter hier schon ihr Gewissen erleichtert und wie viele Zeugen ihre Beobachtungen zu Protokoll gegeben hatten.


  Bosiljka Baric hatte auf einem der Stühle Platz genommen. Die schwarze Handtasche hielt sie fest am Griff umklammert und sah die beiden Beamten halb misstrauisch, halb erwartungsvoll an.


  »Frau Baric, wir brauchen noch ein schriftliches Protokoll Ihrer Aussage!« Messmer leierte die übliche Zeugenbelehrung herunter, nur diesmal etwas langsamer als sonst.


  Thea beobachtete die Zeugin, die nervös auf ihrem Sitz hin und her rutschte. Sie war sich nicht ganz sicher, ob die Frau alles verstanden hatte.


  »Wir können gerne einen Dolmetscher für Ihre Muttersprache hinzuziehen«, sagte Messmer.


  »Danke. Ich brauch keine Dolmetscher. Ich fast dreißig Jahre wohne in Stuttgart.« Eine leichte Röte breitete sich auf ihrem rundlichen Gesicht aus.


  »Gut. Dann brauchen wir zunächst Angaben zur Person.«


  »Welche Person?« Frau Baric sah ihn entsetzt an. »Ich weiß doch gar nix! Ich doch nix gesehen die Person! Ich bin gekommen später, da war Herr Hauser tot, und das hab ich Ihne schon gesagt.«


  Thea sah Messmer an und unterdrückte ein Lächeln.


  »Nein, nein, ich meine nicht die Person, die Ihren Chef umgebracht hat, sondern Ihre Person, verstehen Sie?«


  »Ich doch nix wisse«, ereiferte sich Bosiljka und drückte den Griff ihrer Handtasche noch fester gegen die Brust.


  »Frau Baric«, sagte Thea freundlich, »mein Kollege möchte etwas über Sie persönlich wissen.« Sie zeigte mit dem Zeigefinger auf die Zeugin.


  »Ach so! Sie wolle wisse was von mir?« Bosiljka nickte freudestrahlend und so heftig, dass ihre Frisur fast aus der mit viel Haarlack gehärteten Form geraten wäre. »Aber ich trotzdem nix v'rstehen, warum Sie das wolle wisse. Ich hab nix Schlechtes gemacht. Oder?«


  »Wir brauchen nur Ihre Personendaten. Wann und wo sind Sie geboren?«, begann Messmer aufs Neue und blickte von der Zeugin zu Thea und zu Frau Gerstenmeier, eine der wenigen Schreibkräfte, die noch nicht im Urlaub waren. Sie lächelte in sich hinein und trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tastatur.


  »Also, ich bin gebore am erschte Juli neunzehnhundertachtundvierzigste«, begann Bosiljka, »in ein Dorf bei Split. Das ist eine sehr schene Stadt. Sie vielleicht schon da gewese in Urlaub? Split hat große Palast von Kaiser Diokletian, und der war Kaiser vorn alte Rom.«


  Lass die Leute nur reden, reden, reden. Sortieren tun wir es später, dachte Thea belustigt und zupfte die welken Blätter von der mickrigen Zimmerpflanze auf dem Fensterbrett. Es sah ganz so aus, als sei Messmer diesmal in seine eigene Falle getappt.


  Bosiljka redete indessen ohne Punkt und Komma weiter.


  Durch das gekippte Fenster drückte die Hitze herein. Die Innenstadt flimmerte im Sommerdunst. Von der Pragkreuzung drang der Verkehrslärm, übertönt vom Geheule eines Krankenwagens, der in halsbrecherischem Tempo die Heilbronner Straße in Richtung Innenstadt fuhr.


  »Frau Baric«, unterbrach Thea. »Sie arbeiten doch schon lange für die Hausers.«


  »Ja.«


  »Dann wissen Sie sicher mehr über ihr Familienleben als sonst jemand.«


  »Ich wirklich nix weiß. Ich putze nur und bin oft alleine da. Frau Hauser isch viel weg. Dann sie schreibt mir nur eine Zettel, damit ich weiß, was ich muss mache. Private Sache mich nix interessiere.« Bosiljka war es sichtlich unangenehm, über das Privatleben ihres Arbeitgebers reden zu müssen. »Jeder soll leben nach seine Fassone.«


  »So denke ich auch«, versicherte Thea. »Hier handelt es sich aber um einen Mordfall, und deshalb ist alles wichtig, jede Kleinigkeit, auch Privates.«


  »Ich weiß, ich hab viele Krimis in Fernsehen gesehe. Tatort und Derrick und so ...«


  »Hatten die Hausers in den letzten Tagen Streit, ich meine so richtig?«, fragte Messmer.


  »Nein. Nix, wenn ich da war. Wissen Sie, Frau Hauser isch schon a bissle streng, Sie v'rstehen. Sie will alles picobello haben. Sie habe sie doch g'sehen. Sie ist eine Dame, immer elegant, groß und schlank.« Sie sah verlegen an sich herunter. »Ich bin a bissle zu dick, wissen Sie, aber das isch bei uns familiär.«


  »Frau Baric, würden Sie bitte beim Thema bleiben!« Messmers Stimme hatte einen leicht drohenden Unterton.


  Thea schmunzelte. »Wie wäre es mit einer Tasse Kaffee? Ich hole Ihnen gerne eine.«


  »O ja. Wissen Sie, ich hab a bissle niedrigen Blutdruck, das isch auch familiär, und auch meine Mutter, Gott hab sie selig ...«


  Doch Thea war bereits draußen, und so hörte sie Bosiljkas Klagen über familiäre Veranlagungen nicht bis zum Ende an.


  Auf dem Flur stieß sie beinahe mit Verena Sander zusammen, die eine Holzschüssel voller Süßigkeiten trug.


  »Willst du ein bisschen Nervennahrung?« Verena hielt ihr die Schüssel hin.


  »Die kommt wie gerufen.« Thea schob sich ein Toffee in den Mund. »Du glaubst nicht, was die Zeugin da drin für Nerven kostet. Vor allem Michas.«


  Die Schüssel mit den Leckereien war im Laufe der Jahre Brauch geworden. Wann immer eine Sonderkommission eingerichtet wurde, kam sie im Besprechungszimmer auf den Tisch und wurde zur Hebung der allgemeinen Stimmungslage täglich aufgefüllt. Dauerten die Ermittlungen länger, wurde hin und wieder ein Obsttag eingelegt, damit die Arbeit nicht allzu sehr auf die Hüften schlug.


  Thea mochte Verena Sander. Sie war die gute Seele des Dezernats, besänftigte die erhitzten Gemüter, wenn die Kollegen mal aneinander gerieten. Sie kümmerte sich mit selbst gebackenen Kuchen und Keksen um das leibliche Wohl aller. Als allein stehende Frau geht man entweder ins Kloster oder zur Kripo, war ihre Devise.


  Als sie den Besprechungsraum betraten, schrieb Rudolf Joost gerade die Personalien des Opfers an ein Flip-Chart. Seine Mitarbeiter saßen rund um den langen Tisch. Joost wirkte abgespannt. Obwohl er erst knapp über vierzig war, hatten sich bereits tiefe Furchen in seiner Stirn eingegraben. Zahlreiche Sonderkommissionen und nächtliche Bereitschaftsdienste hatten ihre Spuren hinterlassen. Aber seine grauen Augen blickten noch immer freundlich und geduldig aus dem ein wenig müden Gesicht.


  »Dass wir hoffnungslos unterbelegt sind, ist klar«, sagte er mit einem Blick in die Runde. »Die Privattermine müssen also warten.«


  »Wo isch aigendlich dr Micha?«, fragte Kurt Kübler, der es selbst unter Strafandrohung kaum fertig brachte, hochdeutsch zu sprechen. Er stammte aus einem Dorf in der Nähe von Hechingen und wohnte in einem ehemaligen Bauernhof auf der Schwäbischen Alb. Als begeisterter Pferdenarr unternahm er mit seiner Frau und den beiden Kindern lange Reittouren. Er war sehr stolz auf seine Herkunft, auch wenn ihn die Kolleginnen und Kollegen wegen seines Dialekts belächelten und behaupteten, kein normaler Mensch könne ihn verstehen.


  »Der vernimmt gerade Hausers Putzfrau.« Thea schloss die Tür hinter sich.


  »Gut, dass du kommst.« Joost wandte sich zu ihr um. »Ich schlage vor, dass Micha der Hauptsachbearbeiter wird. Da du mit ihm am Tatort warst, könnt ihr beide ein Team bilden.«


  »Okay.« Thea nahm eine frische Tasse aus dem Schrank und machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen.


  »Willst du ihr das wirklich antun?« Walter Ströbele warf Joost einen zweifelnden Blick zu. »Ich weiß nicht, ob Thea bei unserem Macho in guten Händen ist.«


  Thea wusste, dass Ströbele sie mochte. So wie ein Vater sich um seine halbwüchsige Tochter sorgt, machte sich Walter Ströbele mitunter Gedanken, die über einen kollegialen Umgang hinausgingen. Vom ersten Tag an hatte er sie »Engelchen« genannt. Das hätte sie von keinem anderen geduldet, doch aus seinem Mund tat ihr das manchmal sogar gut. Ströbele war um die sechzig, und als sie vor einem knappen halben Jahr zum Dezernat kam, war er in ihren ersten Wochen ihr Bärenführer gewesen, wie er scherzhaft sagte. Es war zu einem großen Teil sein Verdienst, dass Thea sich hier sehr bald heimisch gefühlt hatte.


  »Thea ist alt genug, sie braucht dich nicht als Beschützer.« Joost lächelte Thea zu. »Für diese Arbeit musst du dir über kurz oder lang ein dickeres Fell zulegen. Und von Micha kannst du eine Menge lernen.«


  »Nicht nur in beruflicher Hinsicht«, frotzelte Harald Koch, der sich zu Thea an die blubbernde Kaffeemaschine gesellt hatte. Böse Zungen behaupteten, Koch verbringe den Großteil seiner Arbeitszeit mit Kaffeetrinken, und sehr übertrieben war das sicher nicht.


  Joost ignorierte Kochs Bemerkung und fuhr fort, die Aufgaben zu verteilen.


  »Verena, du übernimmst die Spureneingabe in die Datenbank. Harry wird dich am PC unterstützen, wenn er gerade mal keinen Kaffee trinkt.«


  »Und er könnte meinen Springer vom Bahnhofsturm übernehmen«, sagte Thea. »Wenn ich mich jetzt in diese Ermittlungen stürze, werd ich kaum Zeit für die Leichenmeldung finden. Und die sollte heute noch an die Staatsanwaltschaft gehen.«


  »Mach ich mit links«, sagte Koch großspurig. »Leg sie mir ins Fach.«


  »Da liegt sie schon.« Thea reichte ihm grinsend seinen Kaffeebecher.


  »Otti, darf ich dich bitten, die Aktenführung zu übernehmen?«, fuhr Joost fort.


  Ottfried Kümmerle, der eingehend die Schüssel mit den Süßigkeiten untersuchte, zuckte zusammen. Seine heute mehr denn je nach unten gezogenen Mundwinkel machten deutlich, wie gelegen ihm diese Soko und die damit verbundene Flut von Überstunden kam. »Bleibt mir ja nichts anderes übrig. Macht ihr euch draußen nur die Finger dreckig. Ich bleib lieber in meinem Kabuff und schreib auf, was ihr vermasselt habt.« Ein Optimist war Kümmerle nicht gerade, doch alle hatten sich an sein Gebruddel gewöhnt.


  »Hast wieder mal keine Weinbrandbohnen mitgebracht«, stellte er enttäuscht fest.


  »Keinen Alkohol im Dienst, Otti«, sagte Verena lächelnd. »Ich war lange genug beim Drogendezernat.«


  Joost schrieb den Namen und das Geburtsdatum Helene Hausers an das Flipchart und zog eine Linie zum Namen ihres Ehemannes. »Wir müssen die Obduktion abwarten, aber wie es aussieht, ist Hauser erschlagen worden. Die Ehefrau sagte, sie sei geschäftlich in der Schweiz gewesen.« Er malte einen Kreis um Helene Hausers Namen und einen weiteren ein Stück daneben und schrieb »Maschio« hinein. »Diese Geschäftsfreunde müssen wir überprüfen.« Er verband beide Kreise mit einem roten Strich und kritzelte ein dickes Fragezeichen darüber. »Verena, könntest du die restlichen Nachbarschaftsbefragungen auswerten? Vielleicht hat noch jemand etwas beobachtet. Ihr wisst, übernächste Woche gehe ich in Urlaub.« Joost warf den Edding auf die Ablage, nahm sich ein Snickers aus der Schüssel und biss energisch hinein. »Bis dahin will ich den Täter haben.«
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